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Peſtalozzi's Brief 

an einen Freund, uͤber ſeinen Aufenthalt 

in Stanz. 

Freund! Ich erwache abermal aus einem Traum, 

ſehe abermal mein Werk zernichtet und meine ſchwindende 

Kraft unnuͤtze verſchwendet. 

Aber ſo ſchwach, ſo unglücklich mein Verſuch war, 

ſo wird es jedem menſchenfreundlichen Herzen wohl thun, 

ſich einige Augenblicke ob demſelben zu verweilen, und die 

Gruͤnde zu uͤberlegen, die mich uͤberzeugen, daß eine 

gluͤckliche Nachwelt den Faden meiner Wuͤnſche ſicher da 

wieder anknuͤpfen wird, wo ich ihn laſſen mußte. A 

Ich ſah die ganze Revolution von ihrem Urſprung 

an für eine einfache Folge der verwahrlosten 

Menſchennatur an, und achtete ihr Verderben fuͤr 

eine unausweichliche Nothwendigkeit, um die verwilderten 

Menſchen zur Beſonnenheit uͤber ihre weſentlichſten Ange— 

legenheiten zuruͤck zu lenken. 

Ohne Glauben an das Aeußere der politi— 

ſchen Form, die ſich die Maſſe ſolcher Menſchen 

felber würde geben konnen, hielt ich einige durch 
ſie zur Tagesordnung gebrachte Begriffe und rege gemachte 
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Intereſſen für ſchicklich, hie und da etwas für die Menſch⸗ 

heit wahrhaft Gutes anzuknuͤpfen. 

Alſo brachte ich auch meine alten Volkserziehungs · 

wuͤnſche, fo viel ich konnte, in Umlauf, und legte fie vor- 

zuͤglich mit dem ganzen Umfang, in dem ich ſie denke, in 

den Schooß Legrands, (damals einer der Direktoren der 

Schweiz.) Er nahm nicht nur Intereſſe dafuͤr, ſondern 

urtheilte mit mir, die Republik beduͤrfe der Umſchaffung 

des Erziehungsweſens unausweichlich, und war mit mir 

einig: die groͤßtmoͤglichſte Wirkung der Volks⸗ 

bildung koͤnnte durch die vollendete Erziehung 

einer merklichen Anzahl Individuen aus den 

aͤrmſten Kindern im Lande erzielt werden, 

wenn dieſe Kinder durch ihre Erziehung nicht 

aus ihrem Kreis gehoben, ſondern durch die 

ſelbe vielmehr feſter an denſelben angeknuͤpft 

wuͤrden. 

Ich beſchraͤnkte meine Wuͤnſche auf dieſen Geſichts⸗ 

punkt. Legrand beguͤnſtigte ihn auf alle Weiſe. Er fand 

ihn ſo wichtig, daß er einmal zu mir ſagte: wenn ich 

auch von meinem Poſten abtrete, ſo geſchieht es nicht, 

bis du deine Laufbahn angetreten. 8 

Da ich meinen Plan von der oͤffentlichen Erziehung 

der Armen im dritten und vierten Theil von Lienhard und 

Gertrud (erſte Ausgabe) umſtaͤndlich dargelegt, fo wies 

derhole ich feinen Inhalt nicht. Ich legte ihn mit dem 

ganzen Enthuſiasmus ſich naͤhernder Hoffnungen dem Mir 

niſter Stapfer vor. Er beguͤnſtigte ihn mit der Wärme 

eines edlen, die Beduͤrfniſſe der Volksbildung aus den we⸗ 
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ſentlichſten und hoͤchſten Geſichtspunkten umfaſſenden Man⸗ 

nes. Eben dieß that auch der Miniſter des Innern 

Rengger. a 

Meine Abſicht war zu meinem Zweck im Zuͤrichge⸗ 

bieth, oder Argau ein Lokale zu waͤhlen, das durch Ver— 

einigung der Lokalvortheile der Induſtrie, der Landkultur, 

und der aͤuſſern Erziehungsmittel, mir den Weg ſowohl 

zur Ausdehnung meiner Anſtalt, als zur Vollendung ih⸗ 

rer innern Zwecke erleichterte. Aber das Ungluͤck von Un— 

terwalden (im September 1798) entſchied über das Lo⸗ 

kal, das ich waͤhlen mußte. Die Regierung ſah es als 

dringend an, dieſem Diſtrikt wieder aufzuhelfen, und bat 

mich fuͤr einmal den Verſuch meiner Unternehmung an 

einem Ort zu machen, dem wahrlich alles mangelte, was 

den gluͤcklichen Erfolg derſelben auf einige Weiſe befürs 

dern koͤnnte. f 

Ich gieng gern. Ich hoffte zu der Unſchuld des Lanz 

des einen Erſatz ſeiner Maͤngel, und in ſeinem Elend ein 

Fundament ſeiner Dankbarkeit zu finden. Mein Eifer, 

einmal an den großen Traum meines Lebens Hand an— 

legen zu koͤnnen, haͤtte mich dahin gebracht, in den hoͤch— 

ſten Alpen, ich moͤchte ſagen, ohne Feuer und Waſſer 

anzufangen, wenn man mich nur einmal haͤtte anfangen 

laſſen. 

Die Regierung wieß mir zwar das neue Gebaͤude 

der Kloſterfrauen (Urſulinerinnen) in Stanz zur Wohnung 

an. Allein dieſes war, als ich ſchon ankam, theils noch 

nicht vollendet, theils zu dem Zwecke eines Waiſenhauſes 

einer betraͤchtlichen Anzahl Kinder keineswegs eingerichtet. 
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Es mußte daher vor allem aus in brauchbaren Stand 

geſtellt werden. Darzu ließ die Regierung die nöthigen 

Anſtalten treffen, und Rengger betrieb die Angelegenhei— 

ten mit Aufwand, Kraft und Thaͤtigkeit. Ueberhaupt 

ließ es mir die Regierung an Geld zu den noͤthigen Eins 

richtungen der Sache nicht fehlen. 

Bei allem Willen, und aller Unterſtuͤtzung jedoch, for⸗ 

derten dieſe Vorbereitungsanſtalten wenigſtens Zeit. Aber 

gerade dieſe fand ſich bei der Nothwendigkeit, die Menge 

theils verwahrloster Kinder, theils durch die vorhergehen⸗ 

ben blutigen Ereigniffe verwaister Kinder 1 zu ver⸗ 

ſorgen, am wenigſten. 

Auſſer dem noͤthigen Geld mangelte es örigent an 

allem, und die Kinder drangten ſich herzu, ehe weder Kite 

che, noch Zimmer, noch Betten fuͤr ſie in Ordnung ſeyn 

konnten. Das verwirrte den Anfang der Sache unglaub⸗ 

lich. Ich war in den erſten Wochen in einem Zimmer 

eingeſchloſſen, das keine 24 Schuh ins Gevierte hatte. 

Der Dunſtkreis war ungeſund, ſchlechtes Wetter ſchlug 

noch dazu, und der Mauerſtaub, der alle Gänge füllte, 

vollendete das Unbehagliche des Anfangs. 

Ich mußte im Anfang die armen Kinder wegen Man⸗ 

gel an Betten des Nachts zum Theil heimſchicken. Dieſe 

alle kamen denn am Morgen mit Ungeziefer beladen zu⸗ 

ruͤck. Die meiſten dieſer Kinder waren, da ſie eintraten, 

in dem Zuſtand, den die aͤuſſerſte Zuruͤckſetzung der Men: 

ſchennatur allgemein zu ſeiner nothwendigen Folge haben 

muß. Viele traten mit eingewurzelter Kraͤtze ein, daß ſie 

kaum gehen konnten, viele mit aufgebrochenen Koͤpfen, 
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viele mit Hudeln, die mit Ungeziefer beladen waren, viele 

hager, wie ausgezehrte Gerippe, gelb, grinzend, mit Au⸗ 

gen voll Angſt, und Stirnen voll Runzeln des Mißtrau⸗ 

ens und der Sorge, einige voll kuͤhner Frechheit, des 
Bettelns, des Heuchelns und aller Falſchheit gewoͤhnt; 

andere vom Elend erdruͤckt, dultſam, aber mistrauiſch, 

lieblos und furchtſam. Zwiſchen hinein einige Zaͤrtlinge, 

die zum Theil ehemals in einem gemaͤchlichen Zuſtand 

klebten, dieſe waren voll Anſpruͤche, hielten zuſammen, 
warfen auf die Bettel- und Hausarmen-Kinder Verach— 

tung, fanden ſich in dieſer neuen Gleichheit nicht wohl, 

und die Beſorgung der Armen, wie fie war, war mit ih⸗ 

ren alten Genieſungen nicht uͤbereinſtimmend, folglich ih> 

ren Wuͤnſchen nicht entſprechend. Traͤge Unthaͤtigkeit, 

Mangel an Uebung der Geiſtesanlagen, und weſentlicher 

koͤrperlicher Fertigkeiten, waren allgemein. Unter zehn 

Kindern, konnte kaum eins das Abe. Von anderm 

Schulunterrichte, oder weſentlichen Bildungsmitteln der 

Erziehung war noch weniger die Rede. 

Der gaͤnzliche Mangel an Schulbildung war indeſſen 

gerade das, was mich am wenigſten beunruhigte, den 

Kraͤften der menſchlichen Natur, „die Gott auch in die 
aͤrmſten und vernachlaͤßigteſten Kinder legte, vertrauend, 

hatten mich nicht nur frühere Erfahrung ſchon laͤngſt be— 

lehrt, daß dieſe Natur mitten im Schlamm der Rohheit, 

der Verwilderung und der Zerruͤttung die herrlichſten An— 
lagen und Faͤhigkeiten entfaltet, ſondern ich ſah auch bei 
meinen Kindern, mitten in ihrer Rohheit dieſe lebendige 

Naturkraft allenthalben hervor brechen. Ich wußte, wie 
— 
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ſehr die Noth und die Beduͤrfniſſe des Lebens ſelbſt dazu 

beitragen, die weſentlichſten Verhaͤltniſſe der Dinge dem 

Menſchen anſchaulich zu machen, geſunden Sinn und 

Mutterwitz zu entwickeln, und Kraͤfte anzuregen, die zwar 

in dieſer Tiefe des Daſeyns mit Unrath bedeckt zu ſeyn 

ſcheinen, die aber vom Schlamme dieſer Umgebungen ges 

reinigt, in hellem Glanze firahlen. Das wollte ich thun. 

Aus dieſem Schlamm wollte ich ſie herausheben, und in 

einfache, aber reine haͤusliche Umgebungen und Verhaͤlt— 

niſſe verſetzen. Ich war gewiß, es brauchte nur dieſes, 

und ſie wuͤrden als hoͤhern Sinn und hoͤhere Thatkraft 

erſcheinen, und ſich als Tuͤchtigkeit zu allem erproben, 

was nur immer den Geiſt befriedigen, und das Herz in 

ſeiner innerſten Neigung anſprechen kann. 

Ich ſah alſo meine Wuͤnſche erfuͤllt, und war uͤber⸗ 

zeugt, mein Herz werde den Zuſtand meiner Kinder ſo 

ſchnell ändern, als die Fruͤhlingsſonne den erſtarrten Bo— 

den des Winters. 

Ich irrte mich nicht; ehe die Fruͤhlingsſonne den 

Schnee unſerer Berge ſchmelzte, kannte man meine Kin⸗ 

der nicht mehr. 

Aber ich will mir nicht voreilen. Freund, ich will 

dich den Wachsthum meiner Pflanze zuſchauen machen, 

wie ich oft am Abend meinen Kuͤrbis zuſchaute, der 

ſchnell an meinem Gebaͤude aufſchoß, und dir auch den 

Wurm nicht verſchweigen der oft an den Blaͤttern dieſes 

Kürbis, und nicht ſelten auch an feinem Herzen nagte. 

Außer einer Haushaͤlterin allein, ohne Gehuͤlfen, wo⸗ 

der für den Unterricht der Kinder, noch für ihre haus 
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liche Beſorgung, trat ich unter ſie, und eroͤffnete meine 

Anstalt. Ich wollte es allein, und ich mußte es ſchlech— 

terdings, wenn mein Zweck erreicht werden fellte. Auf 

Gottes Erdboden zeigte ſich niemand, der in meine Ge— 

ſichtspunkte fuͤr den Unterricht, und die Fuͤhrung der Kin— 

der hatte eintreten wollen. Auch kannte ich damals bei⸗ 

nahe niemand, der es auch nur hätte koͤnnen. Je gelehr⸗ 

ter und gebildeter die meiſten Menſchen waren, mit denen 

eine Verbindung moͤglich geweſen, deſto weniger verſtun— 

den fie mich, und deſto unfaͤhiger zeigten fie ſich die An— 

fangspunkte auch nur theoretiſch feſtzuhalten, auf die ich 

zuruͤck zu gehen ſuchte. Der ganze Geng ihrer Anſichten 

uͤber die Einrichtungen, uͤber die Beduͤrfniſſe der Unter— 

nehmung u. ſ. w. waren meinen Anſichten durchaus fremd. 

Am meiſten aber widerſtrebte ihnen der Gedanke und die 

Möglichkeit feiner Ausfuͤhrung, keine kuͤnſtliche Huͤlfsmit⸗ 

tel, ſondern blos die die Kinder umgebende Na 

tur, die taglichen Beduͤrfniſſe, und die immer 

rege Thaͤtigkeit derſelben ſelbſt als Bildungs: 

mittel derſelben zu benutzen. 

Und doch war es eben dieſer Gedanke, auf den ich 

die ganze Ausfuͤhrung meines Unternehmens gruͤndete. 

Er war auch der Mittelpunkt, an den ſich eine Menge 

anderer Geſichtspunkte anreihete und gleichſam daraus 

entwickelte. 

Gebildete Schulleute konnten mir alſo nicht helfen. 

Mit rohen und ungebildeten war natuͤrlich noch weniger 

auszurichten. Ich hatte keinen beſtimmten und ſichern 

Faden, den ich einem Gehüͤlfen hätte an die Hand geben, 
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und eben fo wenig eine Thatſache, einen Gegenſtand der 

Anſchauung, an den ich meine Idee und meinen Gang 

haͤtte verſinnlichen koͤnnen. Ob ich alſo wollte, oder nicht, 

ich mußle erſt eine Thatſache durch mich ſelbſt aufſtellen, 

und durch das, was ich that und vornahm, das Weſen 

meiner Anſichten klar machen, ehe ich auf fremde Unter⸗ 

ſtuͤtzung in dieſer Hinſicht rechnen durfte. Es konnte mir 

in dieſer Stellung im Weſentlichen kein Menſch helfen. 

Ich mußte mir ſelbſt helfen. 

Meine Ueberzeugung war mit meinem Zweck Eins. 

Ich wollte eigentlich durch meinen Verſuch beweiſen, 

daß die Vorzuͤge, die die haͤusliche Erziehung hat, von 

der offentlichen muͤſſe nachgeahmt werden, und daß die 

leztere nur durch die Nachahmung der Erſtern fuͤr das 

Menſchengeſchlecht einen Werth hat. 

Schulunterricht ohne Umfaſſung des ganzen Geiſtes, 

den die Menſchenerziehung bedarf, und ohne auf das gan⸗ 

ze Leben der haͤuslichen Verhaͤltniſſe gebannt, fuͤhrt in 

meinen Augen nicht weiter, als zu einer kuͤnſtlichen Ver⸗ 

ſchrumpfungsmethode unſers Geſchlechts. 

Jede gute Menſchenerziehung fordert, daß das Mut⸗ 

teraug in der Wohnſtube taͤglich und ſtuͤndlich jede Ver⸗ 

änderung des Seelenzuſtandes ihres Kindes mit Sichere 

heit in feinem Auge, auf feinem Munde und feiner Stir- 

ne leſe. 

Sie forderte weſentlich, daß die Kraft des Erziehers 

reine, und durch das Daſeyn des ganzen Umfangs der 

haͤuslichen Verhaͤltniſſe allgemein belebte Vaterkraft ſey. 

Hierauf baute ich. Daß mein Herz an meinen Kin⸗ 
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dern hange, daß ihr Gluͤck mein Gluͤck, ihre Freude meine 

Freude ſey, das ſollten meine Kinder vom fruͤhen Mor— 

gen bis an den ſpaͤten Abend, in jedem Augenblick auf 

meiner Stirne ſehen, und auf meinen Lippen ahnden. 

Der Menſch will ſo gerne das Gute, das Kind hat 

ſo gerne ein offenes Ohr dafuͤr; aber es will es nicht fuͤr 

dich, Lehrer, es will es nicht für dich, Erzieher, es will 

es fuͤr ſich ſelber. Das Gute, zu dem du es hinfuͤhren 

ſollſt, darf kein Einfall deiner Laune und deiner Leiden— 

ſchaft, es muß der Natur der Sache nach an ſich gut 

ſeyn und dem Kind als gut in die Augen fallen. Es muß 

die Nothwendigkeit deines Willens nach ſeiner Lage und 

ſeinen Beduͤrfniſſen fuͤhlen, ehe es daſſelbe will. 

Alles, was es lieb macht, das will es. Alles, was 

ihm Ehre bringt, das will es. Alles, was große Erwar— 

tungen in ihm rege macht, das will es. Alles, was in 

ihm Kraͤfte erzeugt, was es ausſprechen macht, ich tann 

es, das will es. 

Aber dieſer Wille wird nicht durch Worte, ſondern 

durch die allſeitige Beſorgung des Kindes, und durch die 

Gefuͤhle und Kraͤfte, die durch dieſe allſeitige Beſorgung 

in ihm rege gemacht werden, erzeugt. Die Worte geben 

nicht die Sache ſelbſt, ſondern nur eine deutliche Einſicht, 

das Bewußtſeyn von ihr. 

Vor allem aus wollte und mußte ich alſo das Zus 

trauen der Kinder, und ihre Anhaͤnglichkeit zu gewinnen 

ſuchen. Gelang mir dieſes, fo erwartete ich zuverſichtlich 

alles Uebrige von ſelbſt. Freund, denke dir aber meine 

Lage, die Stimmung des Volks und der Kinder, und 
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fuͤhle dann, welche Hinderniſſe ich dabey zu uͤberwinden 

hatte. 

Das ungluͤckliche Land hatte durch Feuer und Schwert 

alle Schreckniſſe des Krieges erfahren. Das Volk verab⸗ 

ſcheute groͤßtentheils die neue Verfaſſung. Es war erbit⸗ 

tert gegen die Regierung, und hielt ſelbſt ihre Huͤlfe für 

verdaͤchtig. Durch ſeinen von Natur melancholiſchen Ka⸗ 

rakter, hieng es, allem Fremden als Neuerung abgeneigt, 

mit bitterer und mistrauiſcher Hartnaͤckigkeit an dem gan⸗ 

zen Umfange ſeines alien, auch noch ſo elenden Daſeyns. 

Ich ſtand unter ihnen als ein Geſchoͤpf der neuen 

verhaßten Ordnung. Zwar nicht als ihr Werkzeug, aber 

als ein Mittel in der Hand von Menſchen, die ſie ſich 

auf der einen Seite im Zuſammenhang mit ihrem Un⸗ 

gluͤck dachten, und von denen ſie auf der andern Seite 

im Ganzen ihrer ſich vielfach durchkreuzenden Anſichten, 

Wuͤnſche und Vorurtheile unmoͤglich befriedigt werden 

konnten. Dieſe politiſche Misſtimmung war dann noch 

durch eine eben ſo ſtarke religibſe Misſtimmung verſtaͤrkt. 

Man ſah mich als einen Ketzer an, der bey einigem Gu⸗ 

ten, das er den Kindern thue, ihr Seelenheil in Gefahr 

bringe. Dieſe Leute hatten noch nie einen Reformirten 

in irgend einem oͤffentlichen Dienſt, will geſchweigen, als 

Erzieher und Lehrer ihrer Kinder in ihrer Mitte wohnen, 

und in Thaͤtigkeit geſehen, und der Zeitpunkt beguͤnſcigte 

das religidſe Mistrauen im innigften Zuſammenhang mit 

dem politiſchen Zittern, Jagen, und zum Theil Heucheln, 

das damals mehr als je, ſo lange Stanz ſteht, an der 

Tagesordnung war. 
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Denke dir Freund, dieſe Stimmung des Volks, und 

dann meine ſo wenig imponirende Kraft, und meine Lage. 

Denke dir, wie vielem ich perſoͤnlich, beynahe oͤffentlich 

ausgeſetzt ſehn mußte, und wie viel Gutmuͤthigkeit es un⸗ 

ter dieſen Umſtaͤnden, ſelbſt bey dieſem Volke bedurfte, 

um ungehindert meinen Gang fortgehen zu koͤnnen. 

Indeſſen ſo druͤckend und ſtoßend die Huͤlfloſigkeit, in 

der ich mich befand, war, ſo war ſie von einer andern 

Seite dem Innern meiner Zwecke guͤnſtig. Sie noͤthigte 

mich meinen Kindern alles in allem zu ſeyn. Ich war von 

Morgen bis Abend, fo viel als allein in ihrer Mitte. AL 

les, was ihnen an Leib und Seele Gutes geſchah, gieng 

aus meiner Hand. Jede Huͤlfe, jede Handbiethung in 

der Noth, jede Lehre, die ſie erhielten, gieng unmittelbar 

von mir aus. Meine Hand lag in ihrer Hand, mein 

Aug' ruhte auf ihrem Aug'. 

Meine Thraͤnen floſſen mit den ihrigen, und mein 

Laͤcheln begleitete das ihrige. Sie waren auſſer der Welt, 

ſie waren auſſer Stanz, ſie waren bei mir, und ich war 

bei ihnen. Ihre Suppe war die meinige, ihr Trank war 

der meinige. Ich hatte nichts, ich hatte keine Haushal⸗ 

tung, keine Freunde, keine Dienſte um mich, ich hatte nur 

ſie. Waren ſie geſund, ich ſtand in ihrer Mitte, waren 

ſie krank, ich war an ihrer Seite. Ich ſchlief in ihrer 

Mitte. Ich war am Abend der Letzte, der ins Bett gieng, 

und am Morgen der Erſte, der aufſtand. Ich betete und 

lehrte noch im Bett mit ihnen, bis ſie einſchliefen, fie woll⸗ 

ten es ſo. Alle Augenblicke mit Gefahren einer gedoppels 

ten Anſteckung umgeben, beſorgte ich die beinahe unbe» 
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fiegbare Unreinlichkeit ihrer Kleider, und ihrer Perſonen. 

Dadurch aber war es denn freylich auch allein moͤglich, daß 

ſich die Kinder allmaͤhlich, und einige innigſt und ſo weit an 

mich anſchloſſen, daß ſie dem, was ſie Dummes und Ver⸗ 

aͤchtliches ſelber von ihren Eltern und Freunden gegen 

mich hörten, widerſprachen. Sie fühlten, daß mir Unrecht 

geſchah, und ich moͤchte ſagen, ſie liebten mich doppelt da⸗ 

für. Aber was hilfts, wenn die Kuͤchlein in ihrem Neſt 

ihre Mutter lieben, wenn der Raubvogel, der ihnen allen 

den Todt droht, taglich mit feiner Gewalt ob ihrem Neſte 

ſch webt! N 
Auch war die erſte Wirkung dieſer Grundſaͤtze und 

dieſes Thuns nichts weniger als allgemein befriedigend, 

und konnte es nicht ſehn. Die Kinder glaubten nicht ſo 

leicht an meine Liebe. Des Muͤßiggangs, eines zuͤgello⸗ 

ſen Lebens, aller Verwilderung, und ihrer unregelmaͤßigen 

Genuͤſſe gewohnt, und von der Hoffnung getaͤuſcht, im 

Kloſter nach Kloſterweiſe gefuͤttert zu werden, und muͤßig 

bleiben zu loͤnnen, beklagten ſich bald mehrere ob der lan⸗ 

gen Zeit, und wollten nicht bleiben. Mehrere redeten von 

einem Schulfieber, das die Kinder befallen, wenn ſie den 

ganzen Tag lernen ſollten. Dieſe Mißſtimmung der er» 

ſten Monathe wurde noch vorzuͤglich dadurch befoͤrdert, 

daß die Abaͤnderung der ganzen Lebensart, die ſchlechte 

Witterung und die feuchte Kälte der Kloſtergaͤnge, zuſam⸗ 

men ſchlug, mehrere Kinder krank zu machen. Es riß bald 

allgemein ein mich beunruhigender Huſten ein, und ein 

Faulfieber, das in der ganzen Gegend herrſchte, legte bald 

mehrere Kinder ins Bette. 
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Dieſes Fieber griff immer mit Erbrechen an; aber 

auch die Abaͤnderung der Speiſen, ohne Fieber-Anfall 

veranlaßte oft Erbrechen. Man ſchrieb es allgemein ih— 

rer ſchlechten Beſchaffenheit zu, was, wie der Erfolg offen⸗ 

bar zeigte, eine Folge der beruͤhrten vereinigten Umſtaͤnde 

war. Kein Einziges ſtarb jedoch. 

Und es wurde in der Folge vollends heiter, daß das 

Uebelbefinden vieler Kinder zwar von der Nahrung her— 

kam; aber für ihre Geſundheit wirklich wohlthaͤtig war. 

Die Erfahrung war merkwuͤrdig. Die Kinder hatten im 

Anfange gar viel Habergruͤtze genoſſen. Das Volk ſchrieb 

allgemein den langen eingeriſſenen Huſten dieſem Nah— 

rungsmittel zu. Jezt zeigte es ſich, daß es wahr war, 

aber nicht in dem Sinn, in welchem das Volk von dem 
Haberſchluͤrf als einem elenden Nahrungsmittel redete; 

ich ſchrieb ihr ſelber das oͤftere Erbrechen meiner Kinder 

zu; aber ſie veranlaßte dieſe Wirkung nicht als ſchlechtes 

Nahrungsmittel, ſondern als Arzney. Die Beſchaffenheit 

der Kinder war durch vorhergehende ſchlechte Beſchaffen— 

heit ihrer Nahrung tief verdorben; die wenigen, die ge— 

ſund waren, truͤheten von Anfang, aber nun auch die 

Verdorbenen. Sobald der Fruͤhling da war, bluͤhten die 

Kinder allgemein und auffallend; nicht nur ihr Wuchs, 

ſondern auch ihre Farbe aͤnderte ſich ſichtbar, ſchnell und 

auf eine Art, wie Menſchen nur nach gluͤcklich gemach- 

ten Kuren zunehmen, das iſt ſo wahr, daß Geiſtliche und 

Vorgeſetzte, die fie ſpaͤter ſahen, ſich allgemein aͤußerten, 

ſie kannten die Kinder nicht mehr, ſo habe ſich ihr Aus⸗ 

ſehen gebeſſert. 
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Der krankhafte Zuſtand mehrerer dauerte indeſſen 
ziemlich lang, und ward durch Einwirkung der Eltern 

noch verſchlimmert. Du gutes Find, wie elend ſiehſt du 

aus, ich vermag dich noch immer ſo gut zu erhalten, als 

du's hier haſt, komm du heim. So ſprachen viele Müt- 

ter, die mit ihren Kindern von Haus zu Haus bettelnd 

herumzoͤgen, laut vor allen Kindern, fo bald fie in die 

Stube tamen. Der Sonntag war mir uͤber dieſen Zeit⸗ 

punkt ein ſchrecklicher Tag. Da kamen ſolche Muͤtter, 

Vaͤter, Bruder, Schweſter zu ganzen Haufen, zogen 

meine Kinder auf der Straße und in dem Haus in alle 

Winkel, redeten meiſtens mit naſſen Augen mit ihnen, 

dann weinten meine Kinder auch, und wurden heimwehig. 

Bey Monaten war bald tein Sonntag, da nicht mehrere 

weggelockt wurden; aber immer kamen doch wieder an⸗ 

dere. Es war bald wie ein Taubenhaus, darin bald eine 

ein, bald eine ausflog. 

Man kann ſich die Folgen dieſes wechſelnden Ein⸗ 

undausfliegens in einer ſolchen keimenden Anſtalt denken. 

Eltern und Kinder meinten bald perſoͤulich mir eine 

Gnade zu erweiſen, wenn ſie blieben; und ihrer viele 

fragten bey den Kapuzinern und anderswo nach, ob ich 

doch auch gar nichts anders zu erhalten wiſſe, daß mir 

am Behalten dieſer Kinder ſo viel laͤge. Dieſe Leute 

nahmen allgemein an, ich unterziehe mich nur aus Ar⸗ 

muth dieſer Muͤhe, und dieſe Vorausſetzung gab ihrem 

Benehmen gegen mich natuͤrlich eine große Ronchalance. 

Einige forderten mir ſogar Allmoſen, wenn ſie die 

Kinder da laſſen muͤßien, und ſagten, es gehe ihnen jezt 

gar 
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Zar viel ab, weil fie dieſelben behm Betteln nicht nieht 

bey ſich haͤtten; andere ſagten mit dem Hut auf dem 

Kopf, ſie wollen's noch ein paar Tage probieren, andre 
wollten mir Bedingniſſe vorſchreiben, wie oft ich ſie zu 

ihnen heim laſſen muͤßte. 

So giengen Monate hin, ehe ich die Freude hatte, 

daß ein Vater oder eine Mutter mir mit einem heitern 

dankvollen Auge die Hand drückte. Die Kinder kamen. 
fruͤher zu ſich ſelber. Ich habe in dieſem Zeitpunkte meh⸗ 

rere weinen geſehen, daß ihre Eltern kamen und giengen, 

ohne mich zu grüßen, oder zu behuͤten. Viele fühlten ſich 

gluͤcklich, und was auch ihre Muͤtter zu ihnen ſagten, ant⸗ 

worteten ſie ihnen, ich habe es beſſer, als zu Haus. Wenn 

ich einzeln mit ihnen redete, ſo erzaͤhlten ſie mir gern, 

wie unglücklich fie waͤren; die einten, wie ſie täglich in 
Zank und Streit leben mußten, wie fie nie keinen ruhigen, 

freudigen Augenblick haͤtten; die andern, wie ſie oft tages 

lang keine Suppe, kein Brod zu fehen bekaͤmen; wieder 

andere, wie fie das Jahr durch in kein Bett gekommen, 

noch andere, wie ſie von einer Stiefmutter verfolgt, und 

bald täglich. mit Unrecht geſchlagen wuͤrden. Und doch 
liefen eben dieſe Kinder den Morgen darauf mit den 

Muttern wieder fort. 
Einige hingegen, nicht wenige, ſahen bald, daß ſie 

bei mir etwas lernen, und etwas werden koͤnnten, und 

blieben in der Anhaͤnglichkeit, und dem Eifer, den fie von. 

Anfang zeigten, ſtandhaft. Es gieng nicht lange, fo zeig⸗ 

ten dieſe eine ſo innige Anhaͤnglichkeit, und eine ſo herz— 

peſtalozzi's Werke. IX. ö 8 
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liche Zuneigung, daß viele aus Eiferſucht macangen, 

was ſie nicht fuͤhlten. 

Sichtbar waren die, welche entliefen, inner die 

ſchlechteſten und unfaͤhigſten. 

Auch war ich ſicher, man lockte mir die Kinder nur 

dann heim, wenn ſie von Ungeziefer und von ihren Hu⸗ 

deln befreit waren. Denn offenbar traten viele mit der 

beſtimmten Abſicht ein, ſich reinigen und ſich kleiden zu 

laſſen, und dann wieder zu gehen. 

Aber endlich ſetzte ihre eigene Uebe au der Lieb⸗ 

loſigkeit ihres Eintretens ein Ziel. Die Anſtalt wuchs 

immer an, ſo daß ich 1799 bei achtzig Kinder hatte. Die 

meiſten dieſer Kinder hatten gute, und einige ausgezeich⸗ 

nete Anlagen. Das Lernen war ihnen meiſtens ganz neu, 

und ſobald einige ſahen, daß ſie es zu etwas bringen, ſo 

ward ihr Eifer unermuͤdet. Kinder, die in ihrem Leben 

kein Buch in der Hand gehabt, kaum das Valerunſer und 

Ave Maria auswendig konnten, kamen in wenig Wochen 

dahin, daß fie mit dem größten Intereſſe vom fruhen 

Morgen bis an den ſpaͤten Abend faſt unablaͤßig lernten. 

Sie gaben mir ſelbſt nach dem Nachteſſen, inſonderheit 

im Anfang, wenn ich ſie fragte: Kinder, wollt ihr jetzt 

lieber ſchlafen, oder lernen? gewoͤhnlich zur Antwort, 

lernen. Das erkaltete freylich ſpaͤter, da 5 Räber Bi 

ſtehen mußten. 

Aber der erſte Eifer gab dem Ganzen feine e 

und dem Lernen einen Erfolg, der meine Kungreanngen 

ſelber weit uͤbertraf. 11 

Indeſſen hatte ich's dennoch ee. i ageh der. 
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Eine gute Organiſation des Unterrichts zu treffen, war 
noch unmoͤglich. f 

Die Verwilderung der Einzelnen und die Verwirrung 

des Ganzen war mit allem Zutrauen und mit allem Ei⸗ 

fer noch nicht gehoben. Ich mußte fuͤr die Ordnung des | 

Ganges im Ganzen ſelbſt noch ein höheres Fundament 

ſuchen, und daſſelbe gleichſam hervorbringen. Ehe dieſes 

Fundament da war, konnte ſogar weder der Unterricht, 

noch die Oekonomie und das Lernen der Anſtalt gehoͤrig 

organifirt werden. Ich wollte auch das nicht. Beydes 

ſollte ſtatt eines vorgefaßten Planes viel mehr aus mei⸗ 

nem Verhaͤltniſſe mit den Kindern hervorgehen. Ich 

ſuchte auch darin hoͤhere Grundſaͤtze und bildende Kraͤfte. 

Es ſollte das Erzeugniß des hoͤhern Geiſtes der Anſtalt 

und der harmoniſchen Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit der 

Kinder ſelbſt werden, und aus ihrem Daſeyn, ihren Be⸗ 

durfniſſen, und ihrem gemeinſchaftlichen Zuſammenhange 
unmittelbar hervorgehen. Es war uͤberhaupt weder das 

Oekonomiſche, noch irgend ein anderes Aeußeres, von dem 

ich in meinem Gange ausgehen, und womit ich den An⸗ 

fang machen konnte und ſollte, meine Kinder aus dem 

Schlamm und der Rohheit ihrer Umgebungen, durch den 

ſie in ihrem Innern ſelbſt geſunken und verwildert waren, 

heraus zu heben. Es war ſo wenig moͤglich, gleich An⸗ 

fangs durch Steifigkeit den Zwang einer aͤußern Ordnung 

und Ordentlichkeit, oder durch ein Einpredigen von Re⸗ 

geln und Vorſchriften, ihr Inneres zu veredeln, daß ich 

bei der Zuͤgelloſigkeit und dem Verderben ihrer diesfaͤlli⸗ 

gen Stimmung ſie vielmehr gerade dadurch von mir ent⸗ 
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fernt, und ihre vorhandene wilde Naturkraft unmittelbar 

gegen meine Zwecke gerichtet haͤtte. Nothwendig mußte 

ich erſt ihr Inneres Selbſt und eine rechtliche und ſittli⸗ 

che Gemuͤthsſtimmung in ihnen wecken und beleben, um 

ſie dadurch auch fuͤr das Aeußere thaͤtig, aufmerkſam, 

geneigt, gehorſam zu machen. Ich konnte nicht anders, 

ich mußte auf den erhabenen Grundſatz Jeſu Chriſti 

bauen: macht erſt das Inwendige rein, damit auch das 

Aeußere rein werde — und wenn je, ſo hat ſich dieſer 

Grundſatz in meinem Gange unwiderſprechlich erprobet. 

Mein weſentlicher Geſichtspunkt gieng jetzt aller erſt 

darauf, die Kinder durch die erſten Gefühle ihres Bey⸗ 

ſammenſeyns, und bey der erſten Entwicklung ihrer Kraͤf— 

te zu Geſchwiſtern zu machen, das Haus in den einfa⸗ 

chen Geiſt einer großen Haushaltung zuſammen zu ſchmel⸗ 

zen, und auf der Baſis eines ſolchen Verhaͤltniſſes und 

der aus ihm hervorgehenden Stimmung das rechtliche und 

ſittliche Gefuͤhl allgemein zu beleben. 

Ich erreichte dieſen Zweck mit ziemlichem Gluck. 

Man ſah in Kurzem bey ſiebenzig fo verwilderte Bettel⸗ 

kinder mit einem Frieden, mit einer Liebe, mit einer Auf⸗ 

merkſamkeit und Herzlichkeit untereinander leben, die in 

wenigen kleinen Haushaltungen zwiſchen Geſchwiſtern 

fast findet. 1 

Meine dießfaͤllige Handlungsweiſe gieng von dem 

Grundſatz aus: Suche deine Kinder zuerſt weitherzig zu 

machen, und Liebe und Wohlthaͤtigkeit ihnen durch die 

Befriedigung ihrer täglichen Beduͤrfniſſe, ihren Empfin⸗ 

dungen, ihrer Erfahrung und ihrem Thun nahe zu legen, 
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ſie dadurch in ihrem Innern zu gruͤnden und zu ſichern, 

dann ihnen viele Fertigkeiten anzugewoͤhnen, um dieſes 

Wohlwollen in ihrem Kreiſe ſicher und W aus⸗ 

uͤben zu koͤnnen. 

Endlich und zuletzt komme mit den gefährlichen Zei ⸗ 

chen des Guten und Boͤſen, mit den Wörtern: Knüpfe 

dieſe an die taͤglichen haͤuslichen Auftritte und Umgebun⸗ 

gen an, und ſorge dafuͤr, daß ſie gänzlich darauf gegruͤn⸗ 

det ſeyen, um deinen Kindern klarer zu machen, was in 

ihnen und um ſie vorgeht, um eine rechtliche und ſittliche 

Anſicht ihres Lebens und ihrer Verhaͤltniſſe mit ihnen zu 

erzeugen. Aber wenn du Naͤchte durchwachen muͤßteſt, 

um mit zwey Worten zu ſagen, was andere mit zwanzig 

erklaͤren, fo laß dich deine ſchlafloſe Nächte nicht dauern. 

Ich habe meinen Kindern unendlich wenig erklart; 

ich habe ſie weder Moral, noch Religion gelehrt; aber, 

wenn ſie ſtill waren, daß man eines jeden Athemzug 

hoͤrte, dann fragte ich fie: Werdet ihr nicht vernünftiger 

und braver, wenn ihr ſo ſeyd, als wenn ihr laͤrmet? 

Wenn ſie mir an meinen Hals fielen, und mich Vater 

hießen, fragte ich fie: Kinder, dürft ihr eurem Bater heu⸗ 

- helm? Iſt es recht, mich zu kuͤſſen, und hinter meinem 

Rücken zu thun, was mich kraͤnkt? Wenn von dem Elend 

des Landes die Rede war, und ſie froh waren, und ſich 

gluͤcklich fühlten, dann ſagte ich zu ihnen: Iſt Gott nicht 

gut, der das Menſchenherz mitleidig erſchaffen? 

Auch fragte ich ſie zu Zeiten: Iſt es nicht ein Un⸗ 

terſchied zwiſchen einer Obrigkeit, die die Armen erzieht, 

daß fie ſich für ihr ganzes Leben ſelber helfen können, 
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und einer, Die fie entweder ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, oder fie 

mit Bettelbrod und in Spitälern erhält, ohne ihrem Elend 

wirklich abzuhelfen, und ihrem Laſter und Muͤſſiggang 

ein wirkliches Ende zu machen? | 
Viel und oft ſchilderte ich ihnen das Gluͤck einer ſtil⸗ 

len, friedlichen Haushaltung, die durch Ueberlegung und 

Fleiß zu einem ſichern Brod, und in die Lage gekommen, 

unwiſſenden, unerzognen und ungluͤcklichen Menſchen zu 

rathen und zu helfen. An meinen Buſen hingelehnt, frag⸗ 

te ich manche der gefuͤhlvollſten ſchon in den erſten Mo» 

naten: Wollteſt du nicht auch gern wie ich im Kreis 

armer Ungluͤcklicher leben, ſie erziehen, ſie zu gebildeten 

Menſchen machen? Gott, wie ſich ihre Gefuͤhle erhoben, 

wie Thraͤnen in ihren Augen waren, wenn ſie mir ant⸗ 

worteten: Jeſus Maria! wenn ich es auch dahin bringen 

konnte. i | 

Ueber alles erhob fie die Ausſicht, nicht ewig elend 

zu bleiben, ſondern einſt unter ihren Mitmenſchen mit ge⸗ 

bildeten Kenntniſſen und Fertigkeiten zu erſcheinen, ihnen 

nuͤtzlich werden zu koͤnnen, und ihre Achtung zu genießen. 

Sie fuͤhlten, daß ich ſie weiter bringe, als andere Kinder; 

fie erkannten den innern Zuſammenhang meiner Führung. 

mit ihrem kuͤnftigen Leben lebhaft, und eine gluͤckliche 

Zukunft ſtellte ſich ihrer Einbildung als erreichbar und 

ſicher dar. Darum ward ihnen die Anſtrengung bald 

leicht. Ihre Wuͤnſche und ihre Hoffnungen waren mit 

dem Zweck derſelben harmoniſch. Freund, Tugend ent⸗ 

keimt aus dieſer Uebereinſtimmung, wie die junge Pflanze 
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aus der Uebereinſtimmung des Bodens mit der Natur 

und den Beduͤrfniſſen ihrer zarteſten Faſern. 3 

Ich habe eine innere Kraft in den Kindern aufwach— 

fen ſehen, deren Allgemeinheit meine Erwartung weit uͤber⸗ 

traf, und deren Aeußerungen mich oft ſo ſehr in Erſtau⸗ 

nen ſetzten, als ruͤhrten. 

Da Altdorf verbrannte, verſammelte ich ſie um mich 

her, und ſagte zu ihnen: Altdorf iſt verbrannt, vielleicht 

ſind in dieſem Augenblick hundert Kinder ohne Obdach, 

ohne Nahrung, ohne Kleidung, wollet ihr nicht unſere 

gute Obrigkeit bitten, daß ſie etwa 20 dieſer Kinder in 

unſer Haus aufnehme? Ich ſehe die Ruͤhrung, mit der 

ihr ach ja, ach mein Gott ja, begleitet war, noch jezt vor 

meinen Augen. Aber, Kinder, ſagte ich dann: denket 

dem nach, was ihr begehret. Unſer Haus hat nicht Geld 

ſo viel, als es will, es iſt nicht ſicher, daß wir um die⸗ 

ſer armen Kinder willen mehr, als vorher bekommen. 

Ihr könntet alſo in die Lage kommen um dieſer Kinder 

willen, mehr fuͤr euern Unterricht arbeiten zu muͤſſen, 

weniger zu eſſen zu bekommen, und ſogar eure Kleider 

mit ihnen theilen zu muͤſſen. Saget alſo nicht, daß ihr 

dieſe Kinder wuͤnſcht, als wenn ihr euch alles dieſes um 
ihrer Noth willen auch gern und aufrichtig gefallen laſſen 

wollet; ich ſagte dies mit aller Staͤrke, die mir moͤglich 

war, ich ließ ſie ſelber wiederholen, was ich geſagt hatte, 

um mich ſicher zu ſtellen, daß fie deutlich verſtehen, wo— 

hin ihr Anerbieten fuͤhre, aber ſie blieben ſtandhaft, und 

wiederholten ja, ja, wenn wir auch ſchlechter zu eſſen bes 

kommen, und mehr arbeiten, und unſere Kleider mit 
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ihnen theilen muͤſſen, ſo freut es ung ach wenn ſie 

kommen. + 

Da einige emigrirte Bündner mit einer ſtillen Thräs 
ne mir einige Thaler fuͤr ſie in die Hand druͤckten, ließ 

ich die Männer: nicht gehen, ich rief den Kindern und 

ſagte: Kinder, dieſe Maͤnner ſind aus ihrer Heimath ent⸗ 
flohen, und wiſſen vielleicht morgen nicht, wo ſie ſelber 

ein Obdach und Auskommen finden, und doch geben ſie 

in ihrer eignen Noth euch dieſe Gabe; kommt, danket 

ihnen. Die Ruͤhrung der Kinder exregte lautes Schluch⸗ 
zen bey den Maͤnnern. 

So war es, daß ich belebte Gefühle jeder Tugend 

dem Reden von dieſer Tugend vorher gehen ließ; denn 

ich achtete es für 608, mit Kindern von irgend einer Sa⸗ 

che zu reden, von der fie nicht auch wiſſen, was. fie ſagen. 

An dieſe Gefuͤhle knuͤpfte ich ferner Uebungen der 

Selbſtuͤberwindung, um dadurch denſelben unmittelbare 

Anwendung und Haltung im Leben zu geben. 
Eine organifirte Disziplin der Anſtalt war freplich 

in dieſer Rückſicht eben fo. wenig moͤglich. Auch fie ſoll⸗ 

de aus dem von Stufe zu Stufe ſich ergebenden alt 

niſſe, hervorgehen. 

Stille als Mittel die Thaͤtigkeit zu W iſt viel 

Leicht das erſte Geheimniß einer ſolchen Anſtalt. 

Die Stille, die ich forderte, wenn ich da war und 

lehrte, war mir ein großes Mittel zu meinem Ziele, und 

eben fo die Feſthaltung auf der körperlichen Stellung, in 

der ſie da ſizen mußten. 

Mit der Stille brachte ich es dahin, daß in dem 
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Augenblick, wo ich es forderte, auch beim Nachſprechen 

aller Kinder jeder Mißlaut fuͤhlbar war, daß ich ferner 

auch mit leiſer heiſerer Stimme lehren konnte, und kein 

Laut gehört ward., ohne den, den ich vorſprach, und die 

Kinder nachſprechen mußten. Freylich war es nicht im⸗ 

mer alſo. 
Ich forderte unter anderm zum Scherz, daß ſie waͤh⸗ 

rend dem Nachſprechen deſſen, was ich vorſagte, ihr Aug 

auf den großen Finger halten ſollten. 

Es iſt unglaublich, was die Feſthaltung ſolcher Klei⸗ 

nigkeiten dem Erzieher fuͤr Fundamente zu großen Zwe⸗ 

cken giebt. 8 
Ein verwildertes Maͤdchen, das ſich angewoͤhnt ſtun⸗ 

denlang Leib und Kopf gerade zu tragen, und die Augen 

nicht herumſchweifen zu laſſen, erhält: blos dadurch ſchon 

einen Vorſchrint zur ſittlichen Bildung, die ohne Erfah⸗ 

rung niemand glauben wuͤrde. 

Dieſe Erfahrungen aber haben mich gelehrt, daß die 

Angewoͤhnungen an die bloße Attitude eines tugendhaften 

Lebens unendlich mehr zur wirklichen Erziehung tugend⸗ 

hafter Fertigkeiten beytragen, als alle Lehren und Predig⸗ 

ten, die ohne Ausbildung dieſer Fertigkeiten gelaſſen werden. 

Auch war die Gemuͤthsſtimmung meiner Kinder durch 

Befolgung dieſes Grundſatzes offenbar heiterer, ruhiger, 

und zu allem Edeln und Guten bereiteter, als man die⸗ 

ſes bey der ganzen Leerheit ihrer Köpfe in allen Begrif⸗ 

fen des Guten hätte vermuthen ſollen. Dieſe Leerheit 

hinderte mich wenig, fie genirte mich kaum. Im Gegen⸗ 

theil ich fand fie bey dem einfachen Gang meiner Hand⸗ 
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jungsweiſe mir wirklich vortheilhaft, und hatte wirklich 
unvergleich weniger Muͤhe, ganz unwiſſenden Kindern 

einfache Begriffe beyzubringen, als denen, die ſchon dieſes 

und das krumme Zeug im Kopf hatten. 

Auch waren ſie fuͤr die Einfachheit reiner Gefuͤhle 

unendlich weniger verhaͤrtet, als die Erſtern. | 

Wenn ſich indeſſen Harte und Rohheit bey den Kin⸗ 

dern zeigte, fo war ich fireng, und gebrauchte 8 0 

Zuͤchtigungen. 

Lieber Freund, der pädagogiſche Gruntſat, mit blo⸗ 

ßen Worten ſich des Geiſtes und Herzens einer Schaar 

Kinder zu bemaͤchtigen, und ſo den Eindruck koͤrperlicher 

Strafen nicht zu beduͤrfen, iſt freylich ausfuͤhrbar bey 

gluͤcklichen Kindern, und in gluͤcklichen Lagen; aber im 

Gemiſch meiner ungleichen Bettelkinder, bey ihrem Alter, 

ben ihren eingewurzelten Gewohnheiten, und bey dem 

Beduͤrfniß durch einfache Mittel ſicher und ſchnell auf alle 

zu wirken, bey allem zu einem Ziel zu kommen, war der 

Eindruck koͤrperlicher Strafen weſentlich, und die Sorge, 

dadurch das Vertrauen der Kinder zu verlieren, iſt ganz 

unrichtig. Es ſind nicht einzelne ſeltene Handlungen, 

welche die Gemuͤthsſtimmung und Denkungsweiſe der 

Kinder beſtimmen, es iſt die Maſſe der taͤglich und ſtuͤnd⸗ 

lich wiederholten und vor ihren Augen ſtehenden Wahr⸗ 

heit deiner Gemuͤthsbeſchaffenheit und des Grades deiner 

Neigung oder Abneigung gegen fie ſelber, was ihre Ge— 

fuͤhle gegen dich entſcheidend beſtimmt, und ſo, wie die⸗ 

ſes geſchehen, wird jeder Eindruck, der einzelnen Hand⸗ 
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lungen, durch das feſte Daſeyn diefer allgemeinen er 

zensſtimmung der Kinder beſtimmt. 

Vater⸗ und Mutterſtrafen machen daher ſelten einen 

ſchlimmen Eindruck. Ganz anders iſt es mit den Stra⸗ 

fen der Schul- und andern Lehrer, die nicht Tag und 

Nacht in ganz reinen Verhaͤltniſſen mit den Kindern le⸗ 

ben, und eine Hausgaltung mit ihnen ausmachen. Die⸗ 

ſen mangelt das Fundament von tauſend das Herz der 

Kinder anziehenden, und feſthaltenden Umſtaͤnden, deren 

Mangel ſie den Kindern fremd, und fuͤr ſie zu ganz an⸗ 

dern Menſchen macht, als ihnen diejenigen ſind, die durch 

den ganzen reinen Umfang dieſes se mit ihnen 

verknuͤpft find. = 

Keine meiner Strafen erregte Starrſinn; ach, fie 

freuten ſich, wenn ich ihnen einen Augenblick darauf die 

Hand bot, und ſie wieder kuͤßte. Wonnevoll zeigten ſie 

mir, daß ſie zufrieden, und uͤber meine Ohrfeigen froh 

waren; das ſtauͤrkſte, das ich hierüber erfahren, war die⸗ 

ſes: eines meiner liebſten Kinder mißbrauchte die Sicher— 

heit meiner Liebe, und drohete einem andern mit Unrecht, 

das empoͤrte mich, ich gab ihm mit harter Hand meinen 

Unwillen zu fuͤhlen. Das Kind ſchien vor Wehmuth zu 

vergehen, und weinte eine Viertelſtunde ununterbrochen, 

und ſobald ich zur Thuͤre hinaus war, ſtand es wieder 

auf, gieng zu dem Kind, das es verklagt hatte, bat es 

um Verzeihung, und dankte ihm, daß es ſein wuͤſtes Be— 

tragen gegen es angezeigt. Freund, es war keine Comes 

die, das Kind hat vorher nichts aͤhnliches geſehen. 

. Lieber Freund, meine Ohrfeigen konnten darum kei⸗ 

v 
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nen boͤſen Eindruck auf meine Kinder machen, weil ich 

den ganzen Tag mit meiner ganzen reinen Zuneigung 

unter ihnen ſtand, und mich ihnen aufopferte. Sie miß⸗ 

deuteten meine Handlungen nicht, weil ſie mein Herz 

nicht mißkennen konnten, wohl aber die Eltern, Freunde, 

beſuchende Fremde und Paͤdagogen. Auch das war na⸗ 

tuͤrlich. Ich achtete aber der ganzen Welt nicht, wenn 

mich nur meine Kinder verſtunden. 

Ich that aber auch alles, ſie in allem, was ihre Auf⸗ 

merkſamkeit rege machen, oder ihre Leidenſchaften reitzen 

konnte, deutlich, klar einſehen zu machen, warum ich 

handle, wie ich handle. Dieß Freund, fuͤhrt mich auf den 

ganzen Umfang des ſittlichen Thuns in einem wahrhaft 

ghaͤuslichen Erziehungsverhoͤltniſſe zuruͤck. 

Der Umfang der ſittlichen Elementarbildung beruht 

überhaupt auf den dreh Geſichtspunkten, der Erzielung 

einer fittlichen Gemuͤthsſtimmung durch reine Gefühle; 

ſittlicher Uebungen durch Selbſtuͤberwindung und Anſtren⸗ 

gung in dem, was recht und gut iſt; und endlich die Be⸗ 

wirkung einer ſittlichen Anſicht durch das Nachdenken und 

Vergleichen der Rechts- und Sittlichkeitsverhaͤltulſſe, in 

denen das Kind ſchon durch fein Daſeyn und feinen Um⸗ 

gebungen ſteht. 

Ich habe dich bisher lieber Freund, auf feiniges in 

meinem Gange in Hinſicht der zwep erſten Geſichtspunkte 

aufmerkſam gemacht. Mein Gang: die Vorſtellungen 

und Begriffe von Recht und Pflicht bey meinen Kindern 

zu erzeugen, war eben ſo einfach, und gruͤndete ſich, wie 

n bepden andern Faͤllen ganz auf die taͤglichen Anſchau⸗ 
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ungen und Erfahrungen ihres Kreiſes. Wenn ſie z. B. 

redeten, und Getämmel war, fo durfte ich mich nur auf 

ihr eigenes Gefühl berufen, ob es moͤglich ſey, alſo zu 
lehren. Aber ich werde es in meinem Leben nicht ver⸗ 

geſſen, wie ich ihr Rechts- und Billigkeitsgefuͤhl allgemein 

ſtark und ohne Steifheit gefunden, und wie reines Wohl⸗ 

wollen dieſes Gefuͤhl erhoͤhte und ſicherte. 

Ich wandte mich in jedem Vorfall des Hauſes an 

ſie ſelber, und an dieſes Gefuͤhl. Ich fragte ſie meiſtens 

in einer ſtillen Abendſtunde um ihr freyes Urtheil. Wenn 

man z. B. im Dorf ſagte, ſie haben nicht genug zu eſſen, 

ſagte ich ihnen: Kinder, ſaget es mir ſelber, ſeyd ihr 

nicht beſſer gehalten, als ihr es zu Hauſe waret? Denket 

nach, und faget ſelber, wäre es auch gut, wenn ihr auf 

eine Art unterhalten wuͤrdet, daß ihr es mit Fleiß und 

Arbeit nicht dahin bringen koͤnntet, das forthin kaufen 

und zahlen zu koͤnnen, was ihr euch taͤglich zu genießen 

gewöhnt habt; oder mangelt euch die Nothdurft? Saget 

ſelber, meinet ihr, ich koͤnne mehr an euch thun mit Ver⸗ 

nunft und Billigkeit? Wollet ihr ſelber, daß mit dem 

Geld, das ich habe, nur Zo oder 40 Kinder erhalten wer- 

den koͤnnten, da ich, wie ihr es jetzt ſeht, 70 bis do er⸗ 

halten kann, waͤre es recht? 

Eben ſo handelte ich, da man im Dorf ſagte, ich 
gehe zu hart mit ihnen um. Sobald ich es hoͤrte, ſagte 

ich ihnen: Kinder, ihr wiſſet, wie lieb ihr mir ſeyd, aber 

ſaget mir ſelber, wollet ihr, daß ich euch nicht mehr ab» 

firafe? Kann ich ohne Ohrfeigen machen, daß ihr euch 

abgewoͤhnt, was fo lange in euch eingewurzelt iſt? Sin 
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net ihr ohne Ohrfeigen daran, wenn ich etwas zu euch 

ſage. Du haſt geſehen, Freund, wie ſie unter deinen 

Augen behuͤt mir Gott d' Ohrfeigen riefen, und mit wel⸗ 

cher Herzlichkeit ſie mich baten, ihnen nicht zu ſchonen, 

wenn ſie fehlten. 

Ich konnte wegen ihrer Menge vieles nicht dulden, 

das in einer kleinen Haushaltung leicht geduldet werden 

kann; aber ich zeigte ihnen in jedem Fall den Unterſchied 

heiter, und berief mich dann immer auf ſie ſelber, ob die⸗ 

ſes oder jenes unter Umfländen, wie ſie ſelber ſehen moͤg⸗ 

lich oder zu leiden waͤre. Ich ſprach zwar das Wort 

Freyheit und Gleichheit nie unter ihnen aus, aber ich 

ſetzte ſie in allem, was ihr Recht war, fo ganz in Frey⸗ 

heit mit mir und à leur aise, daß ein taͤglich freyer und 

heiteres Athmen, einen Blick und Augen erzeugte, die nach 

meiner Erfahrung nur bey einer ſehr liberalen Erziehung 

ſich alſo erzeugen. Aber ich war entfernt, das Blitzen 

dieſes Auges zu kaͤuſchen. Ich ſuchte taglich feſtere Kraft 

zur haͤuslichen Selbſtſtaͤndigkeit in ihnen zu erzielen, ohne 

daß die Engelsaugen ſich ſo oft in Kroͤtenhoͤlen verwan⸗ 

deln. Aber mir waren dieſe Engelsaugen hoher Lebens⸗ 

genuß. Auch duldete ich keine gerunzelte Stirne, ich rieb 

fie ihnen felber glatt, dann laͤchelten ſie, und ſcheueten 

ſich unter einander ſelber, Runzeln zu haben. 

Ihre Menge gab mir jeden Tag Gelegenheit unter 

ihnen . ihnen anſchaulich zu machen, was ſchoͤn und was 

haͤßlich, was recht und was unrecht iſt. 

Beydes war täglich gleich anſteckend, und in eben 

dem Grade, in welchem die groͤßere Anzahl Kinder die 

„ 
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Gefahr groß machte, durch das vielſeieige Böfe, das ſich 
die Einzelnen durch Unordnung, durch uneingeſehene und 

ungekannte Fehler zu Schulden kommen ließen, das In⸗ 

nere der Anſtalt tief in ſeinem Weſen zu verheeren; eben 

fo gab dieſe Menge täglich einen Ueberfluß von Beruͤh⸗ 

rungspunkten und Anlaͤſſen, das Gute, das Seltene leben⸗ 

diger zu entwickeln, und feſter zu gruͤnden, als es unter 

Wenigen moͤglich iſt. Auch hieruͤber redete ich offen mit 

meinen Kindern. Ich werde in meinem Leben den Ein 

druck nicht vergeſſen, den es auf ſie machte, da ich bey 

einer eingeſchlichenen Unordnung einmal zu ihnen fagte: 

Kinder, es iſt bey uns wie in einer jeden andern Haus— 

haltung. Wo immer viel Kinder ſind, da bringt die taͤg⸗ 

liche Verwirrung und Noth, die aus jeder Unordnung 

entſteht, auch bald die ſchwaͤchſte und ſchlechteſte Mutter 

dahin, daß ſie vernuͤnftiger mit ihren Kindern umgehen, 

und Ordnung und Rechtthun unter ihnen erzwingen muß; 

wahrlich ſo geht es gerade hier zu; wenn ich auch noch ſo 

gern wie ein ſchwacher Tropf an euch handeln, und euch 

bey euern Fehlern durch die Finger ſehen wollte, ſo kann 

ich nicht, weil eurer zu viel da ſind. Da eurer ſo viele 

ſind, und jedes unter euch die Fehler und die ſchlechte 

Sachen, die es ſich angewoͤhnt, treiben konnte, fo würdet 

ihr ſiebenzigfach von aller Art Boͤſen angeſteckt, und viel⸗ 

leicht ſiebenzigfach ſchlechter werden, als ihr zu Haufe nicht 

haͤttet werden koͤnnen. Es iſt immer der Fall, daß man 

in einer ſolchen Haushaltung einige Sachen nicht dulden 

kann, deren boͤſe Folgen in einer kleinen nicht auffallen, 

und nicht druͤckend werden. Aber, wenn ihr euch der Ord⸗ 
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nung, die unter ſolchen Umſtaͤnden nothwendig iſt, nicht 
unterziehen würdet, fo koͤnnte das Haus nicht beſtehen, und 

ihr würdet alle in euer altes Elend zuruͤck ſinken, denket 

ſelber, euer ſorgloſes Eſſen, eure beſſere Kleider wären dann 

ſelbſt ein Mittel euch elender zu machen, als ihr bey Hun⸗ 

ger und Mangel nie hättet werden konnen; Kinder in der 

Welt lernt der Menſch nur aus Noth, oder Ueberzeugung. 

Wenn er ſich nicht mit Vernunft leiten laſſen will, und 

doch außer aller Noth iſt, ſo wird er abſcheulich. Denket, 

wenn ihr ſo einsmal außer alle Noth geſetzt, euch der 

Sorgloſigkeit und dem Muthwillen uͤberlaſſen, und das, 

was wahr und gut iſt, keinen Eindruck mehr auf euch ma⸗ 

chen laſſen wolltet, was aus euch werden muͤßte. 

Ihr hattet daheim immer doch jemand, der zu euch 

ſah, und weil ihr wenige waret, leicht zu euch ſehen konn⸗ 

te; und dann wirkt die Noth und die Armuth ſelber viel 

Gutes. Sie zwingt uns in hundert Faͤllen zur Vernunft, 

wenn wir auch nicht gern wollten. Aber es iſt auch um⸗ 

gekehrt, wenn ihr aus Ueberzeugung Recht thut, wie iht 

ehemals aus Noth einiges Gutes nicht habt unterlaſſen duͤr⸗ 

fen, ſo koͤnnt ihr es auch dann unendlich weiter bringen, 

als es euch zu Hauſe immer moͤglich geweſen waͤre. Wenn 

ihr freywillig dieſem nachſtrebt, was jetzt und einſt euer 

Wohl ausmacht, ſo habt ihr denn untereinander auch ſie⸗ 

benzigfache Aufmunterung, und ſeht dann daſſelbe fieben- 

zigfach unter euch leben, und lebendig daſtehen. 

So redete ich oft mit ihnen, ganz unbekuͤmmert, ob 

ein jedes alle Worte verſtehe; aber ich ſtellte mich ſicher, 

daß der Eindruck des Ganzen über alle verbreitet wat. 

iR Auch 
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Auch die Vorſtellung lebhafter Bilder von dem Zus 

ſtand, in den fie in ſpaͤtern Tagen kommen mußten, mach⸗ 

te großen Eindruck. Ich zeigte ihnen bey jeder Art Feh⸗ 

ler, wohin ſie fuͤhren, fragte ſie ſelber: kennſt du nicht 

Menſchen, die wegen ihrer boͤſen Zunge, wegen ihren fres 

chen, ehrabſchneideriſchen Reden allen Menſchen zum Ab— 

ſcheu ſind; moͤchteſt du dich in deinen alten Tagen, deinen 

Nachbarn, deinen Hausgenoſſen und ſelber den Kindern 

ſo zum Abſcheu und zum Eckel machen? So fuͤhrte ich 

ihre eignen Erfahrungen an, zum ſinnlichen Anſchauen 

des aͤußerſten Verderbens, wohin Fehler uns fuͤhren; eben 

ſo auch zu lebhaften Vorſtellungen von den Folgen alles 

Guten; hauptſaͤchtich aber zum deutlichen Bewußtſeyn der 

fo ungleichen Folgen einer guten und einer verwahrlos— 

ten Erziehung. Kennſt du nicht Menſchen, die nur dar— 

um ungluͤcklich ſind, weil ſie in der Jugend nicht zum 

Nachdenken und Ueberlegen gewöhnt worden find ? Kennſt 

du nicht Leute, die drey und viermal mehr verdienen koͤnn⸗ 

ten, wenn fie nur ſchreiben und leſen koͤnnten, und koͤmmt' 

dir's nicht uͤber's Herz, durch deine Schuld im Alter ohne 

einen Nothpfennig zu ſeyn, und vielleicht deinen eigenen. 

Kindern, oder den Allmoſen zur Laſt zu fallen, wenn dur 

jetzt etwas zu lernen verſaͤumteſt? 

Auch folgende Geſichtspunkte machten tiefen Eindruck 

auf die Kinder. Kennſt du etwas Größeres und Schoͤ— 

neres, als den Armen zu rathen, und dem Leidenden aus 

ſeiner Noth, aus ſeinem Elend zu helfen? Aber kannſt 

du das, wenn du nichts verſtehſt, mußt du nicht mit dem 

beſten Herzen um deiner Unwiſſenheit willen ſelber alles 
Peſtalozzi's Werke. I. 5 
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gehen laſſen, wie es geht? Aber fo wie du viel weißt, 

kannſt du viel rathen, und ſo, wie du viel verſtehſt, 

kannſt du vielen Menſchen aus ihrer Noth helfen. a 

Ueberhaupt habe ich gefunden, daß große viel um⸗ 

faſſende Begriffe zur erſten Entwicklung weiſer Geſinnun⸗ 
gen und ſtandhafter Entſchloſſenheit weſentlich und uner⸗ 

ſetzbar ſind. | 

Solche große, das Ganze unſrer Anlagen und un⸗ 

ſrer Verhaͤltniſſe umfaſſende Saͤtze, wenn fie mit reiner 

Pſychologie, d. i. mit Einfachheit, Liebe und ruhiger Kraft 

in die Seele des Menſchen gelegt werden, fuͤhren ihn ver⸗ 

moͤge ihrer Natur nothwendig zu einer wohlwollenden, 

und fuͤr Wahrheit und Recht empfaͤnglichen Gemuͤthsſtim⸗ 

mung, in welcher hundert und hundert dieſen großen 

Wahrheiten untergeordnete Saͤtze ihnen dann von ſelbſt 

auffallen, und ſich tief in ihrem Erkenntnißvermoͤgen feſt 
gruͤnden, wenn ſie auch nie dahin kommen, dieſe Wahr⸗ 

heit woͤrtlich auszuſprechen. Dieſes woͤrtliche Ausſpre— 

chen der Wahrheiten, deren man ſich bedient, und nach 

denen man handelt, iſt für das Menſchengeſchlecht bey 

weitem nicht ſo allgemein dienſtlich, als wir es uns in 

unſerm ſchon ſeit Jahrhunderten von der Chriſtenlehre 

und den Predigten zu einem fo weitlaͤuftigen als ober 

flaͤchlichen Red und Antwort geben, gewoͤhnten, und ſeit 

einem Menſchenalter von ſich nennenden Aufklaͤrern noch 

tiefer in die armſeligſte Redſeligkeit hineingezogenes er⸗ 

ſchlafften Zeitalter uns vorſtellen. 

Vorzuͤglich glaube ich, daß die erſte Epoche des Nach⸗ 

denkens bey den Kindern durch einen wortreichen, und 
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mit der Geiſtesbeſchaffenheit des Lernenden und ſeinen Au- 

Bern Verhaͤltniſſen unpaſſenden Unterricht verwirrt werde. 

Nach meiner Erfahrung haͤngt alles davon ab, daß 

jeder Lehrſatz ihnen durch das Bewußtſeyn intuitiver an 

Realverhaͤltniſſe angeletteter Erfahrung ſich ſelber als wahr 

darſtelle. 

Die Wahrheit ohne einen ſolchen Hintergrund iſt fuͤr 

ſie ein bloßes, ihnen meiſtens noch unangemeſſenes und 

für fie laͤſtiges Spielwerk. Gewiß iſt: die Wahrheit und 

Rechtsfaͤhigteit des Menſchen iſt ihrem Weſen nach ein 

hoher, reiner allgemeiner Sinn, der durch die Einfachheit 

wortleerer und umfaſſender großer Anſichten, Beſtrebun— 

gen und Gefuͤhle eine Nahrung finden kann, die ihm ei⸗ 

nen fuͤr Wahrheit und Recht ſehr feſten und ſehr ſichern 

Takt geben, ohne daß er ſehr viel aͤußere Zeichen ſeiner 

gebildeten innern Kraft beſitzt. d 

Und auch das iſt wahr: ſolche den Menſchen ein— 

fach zu einem tief entwickelten und wortleeren Wahrheits— 

und Rechtsgefuͤhl fuͤhrende Hauptſaͤtze der menſchlichen 

Erkenntniß haben dadurch gegen die wichtigſten und ver— 

derblichſten Folgen aller Art von Vorurtheilen ein reines 

Gegengewicht in ihrem Innern. In ſolchen Menſchen 

kann um ihrer Vorurtheile willen nie ein ſo verkehrter 

boͤſer Saame des Unterrichts entkeimen, und die Vorur— 

theile, und ſogar die Unwiſſenheit, und der Aberglaube 

ſelbſt, ſo wenig ſie an ſich gut ſind, koͤnnen in ihnen gar 

nicht ſehn und werden, was fie lieblofen und rechtsloſen 

Schwaͤtzern von Religion und Recht ewig ſind, und ewig 

bleiben werden. 
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Solche Hauptſaͤtze der menſchlichen Erkenntniß find 

wie reines Gold, gegen welches die ihnen untergeordne⸗ 

ten, und von ihnen abhaͤngenden Wahrheiten als bloße 

Scheidemuͤnze anzuſehen find. Ich kann mich nicht ent» 

halten, ſolche im Meere taufendfacher aber kleiner Tro⸗ 

pfen⸗ Wahrheiten ſchwimmende und verſunkene Menſchen 

kommen mir immer wie ein alter Kraͤmer vor, der im 

Zuſammenleſen kleiner Kreuzervortheile endlich reich ge⸗ 

worden, und ſich zuletzt einen ſolchen Reſpekt, nicht blos 

fuͤr das Kreuzerſammeln, ſondern fuͤr die Kreuzer ſelber 

angewoͤhnt, daß ihm auf die gleiche Weiſe angſt wird, 

wenn ein Kreuzer oder ein Louisd'or verloren gehen 

koͤnnte. f 8 

Wo die Harmonie der Seelenkraͤfte und ihrer Neis 

gungen durch den ſtillen Gang der menſchlichen Pflicht 

uͤbung gegruͤndet iſt, wo die höhere Reize rein genoſſener 

Menſchenverhaͤltniſſe belebt, und durch Feſthaltung hoher 

einfacher Wahrheiten geſichert ſind, ſo laß dann ruhig ein⸗ 

zelne Vorurtheile in der Maſſe dieſer noch fo beſchraͤnkten 

aber realen Erleuchtung ſtehen, ſie werden im Ueberge— 

wicht der reinen Entwidiung und Veredlung deiner Na⸗ 

tur daſtehen, wie wenn ſie nicht da waͤren, und leicht von 

ſelbſt vergehen, wie der Schatten im Licht — wenn die 

entwickelte Kraft ſolcher RR fie auf dieſen 2. 

führen. 

Die eigentlichen Vortheile der menſchlichen br 

und des Wiſſens beſtehen für das Menfchengefchiecht in 

der Sicherheit der Fundamente, von denen ſie ausgehen, 

und auf denen ſie ruhen. Der Menſch, der viel weiß, 
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muß mehr, und kuͤnſtlicher als jeder andere zur Einigkeit 

ſeiner ſelbſt mit ſich ſelbſt zur Harmonie ſeines Wiſſens 

mit ſeinen Verhaͤltniſſen, und zur Gleichfoͤrmigkeit in der 

Entwicklung aller ſeiner Seelenkraͤfte gefuͤhrt werden. Iſt 

dieß nicht, ſo wird ſein Wiſſen in ihm ſelber ein Irrlicht, 

das Zerruͤttung in fein Innerſtes bringt, und ihn aͤußer— 

lich der weſentlichen Lebensgenießungen beraubt, die ein 

einfacher gerader mit ſich ſelbſt einſtimmiger Sinn dem 

unentwickelteſten und gemeinſten Menſchen gewaͤhrt. Dieß, 

lieber Freund, ſind die Geſichtspunkte, um deren willen 

ich es für fo wichtig achte, daß dieſe Harmonie der See 

lenkraͤfte, zu der unſere Natur und unſere erſten Verhaͤlt⸗ 

niſſe hinfuͤhren, nicht durch die Irrthuͤmer der menſchli⸗ 

chen Kunſt verdorben worden. | 

Ich habe dir nun, Freund, meine Anſichten über 

den haͤuslichen Geiſt einer Schulanſtalt und meinen Ver⸗ 

ſuch zur Loͤſung ſeines Problems dargeſtellt. Ich will 

dich auch noch mit einigen weſentlichen Geſichtspunkten 

meines Unterrichtsganges und mit dem Lernen der Kinder 

bekannt machen. wm 

Ich kannte keine Ordnung, keine Methode, keine 

Kunſt, die nicht auf den einfachen Folgen der Ueberzeu— 

gung meiner Liebe gegen meine Kinder ruhen ſollten. Ich 

wollte keine kennen. 

Auf dieſe Weiſe unterordnete ich auch das Lernen 

der Kinder dem hoͤhern Geſichtspunkte, ihren beſſern Sinn 

allgemein anzuregen, und das Naturverhaͤltniß, indem ſie 

untereinander, und unter meiner Beſorgung lebten mit 

voller Kraft auf ſie wirken zu laſſen. 



Ich hatte zwar Gedicke's Leſebuch, aber fein Gebrauch 
war mir ſo wenig weſentlich als der auderer Schulbuͤ⸗ 

cher, denn ich ſah das erſte Lernen eines ſolchen. gemiſch⸗ 

ten Haufens von Kindern von ungleichen Alter überhaupt: 

vorzuͤglich fuͤr ein Mittel an, das Ganze zu einer mit 

meinem Zweck harmoniſchen Stimmung zu vereinigen. 

Ich begriff die Unmoͤglichteit ganz wohl, in der Form 

einer vollendeten guten Schulanſtalt zu lehren. 

Ueberhaupt achtete ich das Lernen als Wortſach in 

Ruͤckſicht auf die Worte, die ſie lernen mußten, und ſelbſt 

auf die Begriffe, die fie bezeichneten fuͤr u un⸗ 

wichtig. * f 

Ich ging eigentlich darauf aus, ‚Ans Pa mit dem 

Arbeiten, die Unterrichts- mit der Induſtrie⸗ Anſtalt zu 

verbinden, und bepdes in einander zu ſchmelzen. Allein 

ich konnte dieſen Verſuch um ſo weniger realiſiren, da ich 

dafür noch gar nicht, weder in der Ruͤckſicht des Perſo⸗ 

nals, noch der Arbeiten, noch der dazu noͤthigen Maſchi⸗ 

nen eingerichtet war. Kurze Zeit vor der Aufloͤſung erſt 

hatten einige Kinder mit Spinnen angefangen. Und auch 

das war mir klar, daß ehe von einer ſolchen, Zuſammen⸗ 

ſchmelzung die Rede ſeyn konnte, erfi die Elementarbil⸗ 

dung des Lernens und des Arbeitens in ihrer reinen Soͤn⸗ 

derung und Selbſtſtaͤndigkeit aufgeſtellt, und die beſonde⸗ 

re Natur und Beduͤrfniſſe eines jeden diefer Faͤcher klar 

gemacht ſeyn mußten. 

Indeſſen betrachtete ich ſchon in dieſem Anfangspunkt 

die Arbeitſamkeit mehr im Geſi chtspunkie der koͤrperlichen 

Uebung zur Arbeit und Verdienſtfähigkeit, als in Ruͤck⸗ 
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ſicht auf den Gewinnſt der Arbeit. Und eben ſo ſah ich 

das eigentlich ſo geheißene Lernen eben ſo allgemein als 

Uebung der Seelenkraͤfte an, und hielt beſonders dafuͤr, die 

Uebung der Aufmerkſamkeit, der Bedachtſamkeit, und der 

feſten Erinnerungskraft muͤſſe der Kunſtuͤbung zu urtheilen 

und zu ſchließen vorhergehen, und die erſtern muͤſſen feſt⸗ 

gegründet ſeyn, ehe die letztern vor der Gefahr bewahrt 

werden koͤnnen, durch die Fertigkeiten aͤußerer, woͤrtlicher 

Erleichterungsmittel zur Oberflaͤchlichkeit und zum anmas⸗ 

lichen, taͤuſchenden Urtheilen gefuͤhrt zu werden, welches 

ich für das Menſchengluͤck und die menſchliche Beſtim⸗ 

mung for viel gefährlicher achte, als eine Unwiſſenheit in 

hundert Dingen, die aber mit einer feſten anſchauenden 

Erkenntniß ſeiner weſentlichen naͤchſten Verhaͤltniſſe, und 

durch ein einfaches reines aber feſt entwickeltes Kraftgefuͤhl 

geſichert iſt. Ich glaube im Gegentheil, die für das Men⸗ 

ſchengeſchlecht ſegensreichſten Erkenntniſſe gehen allgemein 

von dieſem Geſichtspunkt aus, und finden ſich am reinſten 

in der wiſſenſchaftlich beſchraͤnkteſten Menſchenklaſſe. 

Von dieſen Grundſaͤtzen geleitet, ſuchte ich alſo gerade 

im Anfang nicht fe: feſt, daß meine Kinder im Buchſtabie⸗ 

ren, Leſen und Schreiben weit kommen, als daß ſie durch 

dieſe Uebungen ihre Seelenkraͤfte allgemein ſo vielſeitig und 

ſo wirkſam entwickeln, als nur moͤglich. Ich machte ſie 

auswendig buchſtabieren, ehe fie das Abe kannten, und 

die ganze Stube konnte die ſchwerſten Wörter auswendig 

buchſtabieren, ohne noch einen Buchſtaben zu kennen. 

Man denke ſich den Grad der Faſſungskraft, den dieſes bey 

folchen Kindern vorausſetzt. Ich folgte im Anfang bey 



40 

den Worten, die ich fie alſo buchſtabieren lehrte, Gedides 

Leſeubung. Spaͤter aber fand ich fuͤr die allgemeine und 

erſte Uebung der Kraͤfte noch weit zuträglicher das ganze 

Alphabet fünffach nach allen Vokalen zufammen zu ſetzen, 

und die Kinder alſo die einfache Uebung aller Sylben voll⸗ 

kommen auswendig zu lehren. Ich werde die Reihenord⸗ 

nung und Grundlage des Leſens und Schreibens drucken 

laſſen *). Alle Conſonanten laufen durch alle Vokalen 

vorwaͤrts und zurück: ab, ba, ee, ce, di, id, fo, of, 

gu, ug u. ſ. w. Dann verfolgte ich die Methode mit 

drey Buchſtaben: bud, dub, bic, cib, fag, gaf, goh, 

hog. 5 ö i 

Schon in dieſer Verbindung kommen fuͤr die Ausſpra⸗ 

che und das Gedaͤchtniß aͤußerſt ſchwere Ton- Fügungen 

vor, wie z. B. ig, igm, ek, ekp, lug, ulg, quaſt, ſtaqu, 

ev, evk. 5 

Jede zwey Reihen der Buchſtaben müflen von den 

Kindern vollkommen gelernt ſeyn, ehe man zu einer neuen 

fortſchreitet. In ber dritten Reihe folgen Zuſammenſetzun⸗ 

gen und Verminderungen von vier und fuͤnf Buchſtaben, 

z. B. dud, dude, ref, reken, erk, erken. Von da 

aus haͤnge ich dann die von dieſer einfachen Urgrundlage 

ausgehende Worte an ihre Fundamente an, z. B. ep h. 

ephra, ephra im, bue, bu ce, bucephal, qua, quak, 
quaken, quakken, aphphor, aphoris, aphoris⸗ 

mus, mu, muni, munici, municipal, munici⸗ 

*) Dieß geſchah auch in „Anweiſung Buchſtabieren und Pes 

ſen zu lehren, nebſt Beylagen, Zürich und Bern bey Geß⸗ 
ner 1801.“ 
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palität, ul, ult, ultra, ultram, ultramon, ul 

tramontaniſch. Man wuͤrde es kaum vermuthen, wie 

leicht und wie richtig die Kinder leſen lernen, wenn ſie 

die Urfügungen des Leſens ihrem Gedaͤchtniſſe allgemein 

eingeprägt haben, und ihre Organe zur leichten Ausfpre- 

chung derſelben gewohnt ſind. Sie muͤſſen denn auf dem 

Papier die doppelten, dreyfachen, und vierfachen Buch⸗ 

ſtabenreihen, wie fie zuſammen flehen nicht mehr buchſta⸗ 

bieren, ſondern dieſelben auf einmal in's Auge faſſen und 

ausſprechen. Aber ich zeigte ihnen jede Reihenfolge erſt 

dann auf dem Papier, wenn ſie dieſelben vollkommen 

auswendig buchſtabieren konnten; und zwar zuerſt ge— 

ſchrieben, und dann hernach gedruckt, weil mit den Ue— 

bungen ſchreiben zu lernen, eine Art Repetition des Buch⸗ 

ſtabierens verbunden werden kann, die von doppeltem 

Nutzen iſt. 

Wenn fie die gefchriebenen Reihen 1 Urfuͤgungen 

leſen, ſo leſen ſie in ein paar Tagen auch die gedruckten, 

und wieder in ein paar Tagen dieſelben auch mit latei⸗ 

niſchen Buchſtaben. * 

Im Schreiben war meine Methode: ſehr lange * 

dreh vier Buchſtaben, welche die Grundzuͤge vieler andern 

enthalten, ſtehen zu bleiben, und Worte aus dieſen zu 

formen, und zuſammen zu ſetzen, ehe ſie einen andern 

verſuchen durften. Sobald fie m und a konnten, fo muß⸗ 

ten ſie man ſchreiben, und das ſo lange, bis ſie das Wort 

in vollkommen gerader Linie, und die Buchſtaben mit 

Richtigkeit geſchrieben hatten. So gieng ich immer, wie 

ſie einen neuen Buchſtaben mehr konnten, zu einem Wort 
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hinüber, das dieſelben in Verbindung mit denen, die fie 

ſchon konnten, enthielt. So ſchrieben fie Worte auf einen, 

gewiſſen Grad vollkommen, ehe fie noch den dritten Theil, 

vom Ade ſchreiben konnten. 

Wenn Kinder auf dieſe Weiſe nur dreg Buchſtaben. 
auf einen merklichen Grad richtig und fertig ſchreiben, fo; 

lernen ſie die uͤbrigen mit großer Leichtigkeit. 

Ich hatte fluͤchtig mit ihnen die Bruchſtücke der Geo⸗ 

graphie und Naturhiftorie, die Gedicke's Leſebuch enthält, 

durchgemacht. Noch ohne einen Buchſtaben zu kennen, 
ſprachen fie ganze Reihen Laͤndernamen. richtig auswen⸗ 

dig aus, und zeigten in den Anfangsbegriffen der Natur⸗ 

hiſtorie einen ſolchen bon sens, das Ganze, was fie aus, 

der Erfahrung im Thier- und Pflanzenreich kannten, an. 

die Kunſtworte, die die allgemeinen Begriffe ihrer Erfah⸗ 

ungen enthielten, anzuſchließen, daß ich vollkommen uͤber⸗ 

zeugt war, ich hätte mit meiner einfachen Manier, und 

bey meiner Fertigkeit in jedem Fach allgemein und ſchnell⸗ 

aus ihnen heraus zu locken, was fie durch ihren Erfah-. 

rungskreis in dieſem Fache ſelber haben wiſſen koͤnnen, 

mit ihnen einen beſtimmten Kurs vollenden koͤnnen, der 
einerſeits das Ganze derjenigen Kenntniſſe umfaßt haͤtte, 

die der Maſſe der Menſchen weſentlich dienlich 5 ander⸗ 

ſeits jedem in irgend einem Fache vorzuͤgliche Talente 
beſitzenden Kinde genugſame Vorkenntniſſe verſchafft haben 

würde, um ſich ſelber den weitern individuellen Fortgang 

ſeiner Kultur zu erleichtern, ohne das Gange aus dem 

einfachen Geiſte der Beſchraͤnkung heraus zu heben, die 

ihre Lage im Allgemeinen bedarf, und deren pſychologiſch 

| 
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menſchliche Feſthaltung ich felber für das vorzöglichſte 

Mittel achte, die Talente der Menſchen richtig unterſchei⸗ 

den, und der wahren Auszeichnung real und mit Kraft 

forthelfen zu koͤnnen. 

Ueberall war mein Grundſatz: das Unbedeutendſte, 

ſo die Kinder lernten, zur Vollkommenheit zu bringen, 

und nie in nichts zuruck zu gehen, fie kein Wort, das fie 

einmal gelernt hatten, vergeſſen, keinen einzigen Buchſta⸗ 

ben, den ſie wohl geſchrieben, jemals wieder ſchlechter 

ſchreiben zu laſſen. Ich war mit den langſamſten gedul- 

dig; aber wenn eines etwas ſchlechter machte, als es daf- 

ſelbe ſchon gemacht hatte, war ich ſtreng. 

Die Menge und Ungleichheit der Kinder erleichterten 

meinen Gang. So wie das aͤltere und faͤhigere Geſchwi⸗ 

ſter unter dem Auge der Mutter den kleinern Geſchwi⸗ 

ſtern leicht alles zeigt, was es kann, und ſich froh und 

groß fuͤhlt, wenn es alſo die Mutterſtelle vertritt, ſo freu— 

ten ſich meine Kinder, das, was ſie konnten, die andern 

zu lehren. Ihr Ehrgefuͤhl erwachte, und fie lernten ſel— 

ber gedoppelt, indem ſie das, was ſie wiederholten, an— 

dere nachſprechen machten. So hatte ich ſchnell unter 

meinen Kindern ſelbſt Gehuͤlfen und Mitarbeiter. Ich 
machte ſie in den erſten Tagen einige ſehr ſchwere Woͤr⸗ 

ter auswendig buchſtabieren, und ſo wie eines das Wort 

konnte, nahm es ſogleich etliche, die es noch nicht Fonn- 

ten, zu ſich, und lehrte dieſelben. So bildete ich mir von 

Anfang Gehuͤlfen. Ich hatte in Kurzem unter meinen 

Kindern Mitarbeiter, die in den Fertigkeiten, die Schwaͤ— 

chern, das, ſo dieſe noch nicht konnten zu lehren, mit der 
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Anſtalt immer vorgeruͤckt, und für die Augenblick sbeduͤrf⸗ 

niſſe der Anſtalt ohne Zwehdeutigkeit brauchbarer und 

pielſeitig brauchbarer geworden waͤren, als angeſtellte 

Lehrer. N 

Ich lernte ſelber mit ihnen. Das Ganze der Anſtalt 

ruhte auf einer ſo kunſtloſen Einfalt, daß ich keinen Leh⸗ 

rer Beer hätte, dem es nicht zu fihlecht ar waͤ⸗ 

„ ſo wie ich zu lehren und zu lernen. 2 

Mein Zweck dabeh war: die Vereinfachung aller Lehr⸗ 

mittel ſo weit zu treiben, daß jeder gemeine Menſch leicht 

dahin zu bringen fegn koͤnne, feine Kinder zu lehren, und 

allmaͤhlig die Schulen nach und nach fuͤr die erſten Ele⸗ 

mente beyhnahe uͤberfluͤſſig zu machen. Wie die Mutter 

die erſte Naͤhrerinn des Phyſiſchen ihres Kindes iſt, fo ſoll 

ſie auch von Gottes wegen ſeine erſte geiſtige Naͤhrerinn 

ſeyn; und ich achte die Uebel, die durch das zu fruͤhe 

Schulen und alles das, was an den Kindern außer der 

Wohnſtube gekuͤnſtelt wird, erzeugt worden find, ſehr groß. 

Jener Zeitpunkt naͤhert ſich, ſobald wir die Uaterrichts⸗ 

mittel fo. vereinfachen werben, daß jede Mutter ohne 

fremde Hülfe ſelber lehren, und dadurch zugleich immer 

ſelbſt lernend forifchreiten kann. Meine Erfahrung be⸗ 

ſtaͤtigt hierin mein Urtheil. Ich ſah in meinem Kreife 

Kinder empor wachſen, die darin meine Bahn verfolgt 

hatten. Auch bin ich mehr als je uͤberzeugt, ſobald die 

Lehranſtalten jemals mit Kraft und Pſpchologie mit Ar⸗ 

beitsanftalten verbunden werden, fo wird nothwendig ein 

Geſchlecht entſtehen, das einerſeits durch Erfahrung ler⸗ 

net, daß das bisherige Lernen nicht den zehnten Theil 
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10 Zeit und Kraftanwendung bedürfe, die gewöhnlich 

darauf verwendet wird; andererſeits, daß dieſer Unterricht 

der Zeit, der Kraͤfte, und der Huͤlfsmittel halber mit den 

haͤuslichen Beduͤrfniſſen ſo in Uebereinſtimmung gebracht 

werden koͤnne, daß die gemeinen Eltern allenthalben ſich 

ſelbſt, oder jemand von ihren gewoͤhnlichen Hausgenoſſen 

dazu geſchickt zu machen ſuchen werden, welches durch 

die Vereinfachung der Lehrmethode und durch die fleigen- 

de Anzahl vollendet geſchulter Menſchen immer leichter 

werden wird. 

Für die Herannaͤherung dieſes wuͤnſchbaren Zeit 

punkts ſi zwey meiner Erfahrungen ſehr wichtig. Er— 

ſtens daß es moͤglich und leicht iſt, eine ſehr ſtarke An⸗ 

zahl Kinder, ſelbſt von ſehr ungleichem Alter auf einmal 

in Maſſe zu lehren und ſehr weit zu bringen; zweytens, 

daß dieſe Maſſe in ſehr Vielem, mitten in ihrer Arbeit 

unterrichtet werden kann. Es verſteht ſich, daß dieſe Uns 

terrichtsart Gedaͤchtnißwerk ſcheinen, und ſeiner aͤußern 

Form nach, auch wirklich als Gedaͤchtnißwerk getrieben 

werden muß. 

Aber das Gedaͤchtniß, das durch pſychologiſch gut ge 

reihte Erkenntniſſe fortſchreitet, ſetzt an ſich ſelbſt die an— 

dern Seelenkraͤfte in Bewegung. Das Gedaͤchtniß, das 

ſchwere Buchſtaben kompinirt, belebt die Einbildungskraft; 

das Gedaͤchtniß, das Zahlenreihen verfolgt, heftet den Geiſt 

an ihre innern Verhaͤltniſſe; das Gedaͤchtniß, das ſich 

vielumfaſſende Wahrheiten einpraͤgt, bereitet den Geiſt zur 

Aufmerkſamkeit auf das Einfache und Vielumfaſſende vor. 

Das Gedaͤchtniß, das Geſang und Lieder umfaßt, 



46 

entwickelt in der Seele Sinn fuͤr Harmonie und hohe Ge⸗ 

fühle. Alſo giebt es eine Kunſt, die Kinder auch blos 

durch Gedaͤchtniß zu jeder Art von een allge⸗ 

mein und ſicher vorzubereiten. 

Das Reſultat dieſer Uebungen erzeugte bey meinen 

Kindern allgemein nicht blos eine ſteigende Bedaͤchtlichkeit, 

ſondern offenbar einen das Ganze der Seelenkraͤfte um⸗ 

faſſenden Wachsthum derſelben, und brachte allgemein 

eine Gemuͤthsſtimmung hervor, in der ich die Fundamente 

der Menſchenweisheit vielſeitig und ſicher entwickelt ſah. 

Du ſahſt Freund, wie die leichtſinnigſten in Thraͤnen 

zerfloſſen, wie der Muth der Unſchuld ſich entw kelte, wie 

die innere Erhebung der Verſtaͤndigſten ſich belebte; aber 

irre dich darum nicht. Traͤume dir noch kein vollendetes 

Werk. Augenblicke der hoͤchſten Erhebung wechſelten mit 

Stunden der Unordnung, des Verdruſſes, und der Sorgen. 
Auch war ich nichts weniger als immer mir ſelbſt 

gleich; Du kennſt mich, wenn Bosheit und Hohn mich 

umſchweben. Wie der Wurm ſich leicht in ſchnell wach⸗ 

ſende Pflanzen hinein wirft, alſo nagte ſchleichende Bos⸗ 

heit tief an den Wurzeln meines Werks. 

Das Laͤſtigſte war: Menſchen, die einen Augenblick 

in's Unermeßliche meiner Laſt hinein guckten, und hie und 

\ 

da etwas ſahen, das fie in ihrer Stube, und in ihrer Kuͤ⸗ 

che ordentlicher hatten, oder das nicht fo war, wie in eis 

nem Inſtitut, das mit Hunderttauſenden fundirt iſt, be 

nahmen ſich dann in ihrer Weisheit mir Rath und Wei— 

ſung zu geben, und wenn ich einen Leiſt, den ſie fuͤr 

ihre Fuͤße brauchten, fuͤr meine nicht paſſend fand, ſo 
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glaubten ſie mich unfaͤhig, weiſen und guten Rach anzu— 

nehmen, und giengen wohl ſo weit, ſich einander zuzu— 

fluͤſtern: es ſeye mit dieſem Menſchen nichts REN, 

er habe einen Sparren im Kopf. 

Freund, kannſt Du's glauben, die größte Herzlichkeit 

fuͤr mein Werk fand ich bey den Kapuzinern und Klo— 

ſterfrauen. Thaͤtiges Intereſſe an der Sache nahmen we— 

nige, außer Truttmann. Die, von denen ich am mei— 

ſten hoffte, waren ſo ſehr in politiſche Verbindungen und 

Intereſſen vergraben, daß dieſe Kleinigkeit ihnen bey ih— 

rem großen Wirkungskreis nicht bedeutend ſehn konnte. 

Das waren meine Träume; ich mußte Stanz ver⸗ 

laſſen, da ich jetzt fo nahe an ihrer Erfüllung zu ſeyn ae 

glaubt habe. 
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Nosce te ipsum. 

1 

1 Der große Wechſel des alten Ganges faft alle Eu⸗ 

ropäiſchen Erwerbsbranchen hat, fo wie Neuenburg, ſehr 

viele induſtriöſe Gegenden meines Schweizeriſchen Vater⸗ 

landes dahin gebracht, daß ſie gefahren, daß ihr Boden 

fie nicht mehr naͤhre, daß ihre Güter ſich nicht mehr ver⸗ 

zinſen, daß ihre Capitalien in Rauch aufgehen und ſelber 

Guͤltbriefe mit Unterpfand, wie underfichertes Papiere 

geld, endlich ein Spiel des Agiotages werden. Durch vie 

Kunſt in paradiefiihe Gegenden verwandelte Eindͤden ges 

fahren jetzt wieder die Wildniſſe zu werden, die ſie vor⸗ 

her waren, und Berge und Thaͤler, die durch ein mo⸗ 

mentanes Scheinglück, das in feinem Weſen feine genug⸗ 

ſame Fundamente hatte, blühend geworden und jetzt mit 

niedlichen Huͤtten uͤberſaͤet find, und Sumpf und Felſen, 

die durch unſern Fleiß in dieſem Zeitpunkte in Gärten 

verwandelt, gefahren wieder als Sumpf und Felſen vor 

unſern, Augen zu erſcheinen. Wir geben hoͤchſt wahr⸗ 

g cheinlich einem Zeitpunkt. entgegen, in dem wir das nicht 

einmal nothduͤrftig mehr werden unterhalten koͤnnen, was 

unſexe Vaͤter mit aller Leichtigkeit und ſelber mit ver⸗ 

ſchwenderiſchem Aufwand erbaut und uns zum Theil nicht 

blos in einem ſoliden, ſondern ſelbſt in einem, für unſere 

Pabi. auniſſe glanzenden Zuſtande hinterlaſſen haben. Es 
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iſt an den, durch die Umſtaͤnde am meiſten gefaͤhrdeten 

Orten des Vaterlands nicht blos ein zeitlicher Abtrag un: 

ſerer Beſitzungen, den wir jetzt zu verlieren gefahren, es 

ſind unſere Beſitzungen ſelber, die an dieſen Orten wie 

Goldau vor unfern Augen zu verſinken drohen. 

Die Stockung unſerer NN gefährdet die 

Möglichkeit des Lebens und des weilern Daſehns d der > 

' Bern Volksmenge in den blühendſten Gegenden after 

naͤchſten Umgebungen, und der Augenblick naher” mit 

fruchtbarem Schritte, in welchem die gewöhnlichen Mit⸗ 

tel, mit denen wir bi sher der Noth und der Armuth des 

Landes mit Leichtige eit Vorſehein gethan haben, durchaus 

kein Verhaͤltniß mehr mit den unausweichlichen, eintre⸗ 

tenden, allgemeinen Bedürfniſſen deſſ elben haben werden, 

ſondern ſich auch bey der beſten Verwaltung Ban 

in ſich ſelber verzehren muͤſſen. . 8 10 g 

Mit Recht ſind die Beforgniffe der Menſchheit und 

Vaterlandsliebe in den bedrohten Gegenden allgemein rege; 

das Elend iſt, beydes, unausweichlich und unabſehbat, 

wenn ihr Zuſtand jetz, wie bisher, nür ſich felbft und 

dem Zufall übetlaſſen, ohne Höher, lief eingreifenden und 

ſchnelle Rettung bereitenden Einſtuß lie Maga 

udn, deutliche Stimme, mit welcher der Staatsrath 

von Neuenbutg dieſe Gefahr, in der ſich ein großer Theil 

ſeines, bis jetzt ſo gluͤcklichen Landes befindet, anerkennend, 

fut fein fo ausgezeichlet gebildetes, ſeines Glücks woͤrdi⸗ 

ges und eines noch hoͤhern fo vorzöglich Fäptges‘ Volk beh 

ihm ſelbſt, bey feinem Edelmuth und beg aller 

Kraft, die in ihm felbſt liegt, Hölfe ſucht, hat mich 
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um ſo mehr gerührt, da einige an Bevoͤlkerung, Geld, 

Reichthum und induſtridſen Neflourgen, ſich vorzuͤglich 

auszeichnende Gegenden meines Schweizeriſchen Vater⸗ 

landes ſich mit dem Neuenburgergebieth gegenwärtig dies⸗ 

falls in der gleichen und zum Theil in einer noch weit 

bedenklichern Lage befinden und einem unabſehbaren Elend 

entgegengehen, wenn die Rettung des Landes nicht eilend 

(denn es koͤnnte ſchnell zu ſpaͤt ſeyn) bey ihm ſelbſt, 

bes feinem Edelmuth und bey aller Kraft, die 
in ihm ſelbſt liegt, geſucht wird. 

Ich hoffe, die Mitglieder des Staatsraths von Neu— 

enburg werden es nicht fuͤr Zudringlichkeit achten, wenn 

ein Schweizeriſcher Greis, der einen großen Theil ſeines 

Lebens auf die Nachforſchungen verwendet, wie den wirth— 

ſchaftlichen Gefahren, die uns jetzo unvorbereitet übers 

fallen, in feinem Vaterlande frühe hätte vorgebeugt 

werden fönnen, Ihnen ehrerbiethig die Anſichten zur Pruͤ⸗ 

fung vorlegt, nach welchen er glaubt, daß dieſe Uebel, die 

jetzt wirklich, ſowohl bey ihnen als bey uns eintreten, 

nicht blos in ihrer gegenwaͤrtigen Erſcheinung gemildert, 

ſondern ſelber in ihren Quellen geſtopft, und auch ihre 

Wiedererſcheinung in Zukunft, ſo viel als menſchenmoͤg— 

lich, verhuͤtet werden koͤnne. | 

Der taͤuſchenden Palliative muͤde, womit unſer Zeit- 

alter diesfalls alles thun will und nichts ausrichtet, und 

von den Projekten der tauſendfarbigen Allmoſenſpendun— 

gen der oͤffentlichen und Privatwohlthaͤtigkeit und aller 

bettlerbildenden, heuchlerpflanzenden und in tauſend An— 

ſichten unlautern und den einfachen Sinn der Menſchen— 
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natur ſtoßenden Armenhülfe bis zum Eckel geſaͤttigt, er⸗ 

hob es mein Herz, bey dem erſten Anblick Ihrer Vor⸗ 

ſchlaͤge zu ſehen, daß tiefere Anſichten den Staatsrath 

von Neuenburg dem Zeitgeiſt entgegen, von dem Schein 

dieſer Täuſchungen ab und auf Geſichtspunkte hinlenkt, 

deren Reſultate einen reellen, ſichern Einfluß auf den dies⸗ 

falls zu erzielenden, endlichen Zweck haben muͤſſen. 

Wenn es aber je Noth that, dieſen in ſeiner Tiefe 

zu erforſchen, ſo iſt es gewiß jetzt. Von der Erfahrung 

aufgeſchreckt, ſieht das Schweizeriſche Vaterland im gan⸗ 

zen Umfang feiner Fabrikgegenden fein Gluck, wie Se⸗ 

gensbaͤche in haltungsloſe Sandberge, nach allen Seiten 

vor unſern Augen ſich verlieren und verſchwinden. Wir 
können uns nicht mehr taͤuſchen, ohne zu den Quellen 

hinaufzuſteigen, und zu forſchen, durch was fuͤr Mittel 

dieſe in ihrem Lauf gleichſam in dem Felſenbette ihres 

Urſprungs feſtgehalten und ihr allmaͤliges, eben ſo wie 
ihr ploͤtzliches, Verſchwinden in den Sandſteppen, nach 

denen ſie ihren natuͤrlichen Lauf hinnehmen, verhuͤtet wer⸗ 

de, iſt es ganz unmöglich, weder unſere gefährdete Indu⸗ 

ſtrie für die Gegenwart genugthuend zu unterſtuͤtzen, noch 

viel weniger jeder neuen Gefaͤhrdung derſelben fuͤr die 

Zukunft mit Sicherheit vorzubeugen; und wir mögen, 

ohne dieſen Geſichtspunkt feſtzuhalten, fuͤr dieſen Zweck 

mit dem ganzen Umfang unſerer Palliative aller Art uns 
auch anſtrengen, wie wir immer wollen, ſo bleiben wir 

bey dem beſten Willen, den Gefahren, die uns diesfalls 

drohen, abzuhelfen, in unſrer Kraft gelaͤhmt, in unſerm 

Streben einſeitig, in unſern Reſultaten beſchraͤnkt und in 
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unſern Mitteln inconſequent, und werden dadurch endlich 

im muͤhſeligen Herumtreiben unſrer ſelbſt und unſter 

Kraͤfte in dieſem Geiſt in uns ſelbſt ſchwach, achten dann 

endlich den beſſern Zuſtand unſers Vaterlands gleichſam 

fuͤr ein verlornes Spiel, ſeine Wiederherſtellung fuͤr einen 

Traum, deſſen mehr oder mindere Realiſirung wir nothe 

wendig aus dem Kopfe ſchlagen muͤſſen. Wir koͤnnen 

nicht anders, wir verlieren in dieſem Zuſtand den Glau⸗ 

ben an die tiefern Anſichten der wirklichen Rettungsmit⸗ 

tel des Landes und werden vom druͤckenden Augenblick 

der Gegenwart befangen, gleichgültig für die ſpaͤtere Zur 

kunft und was uns in derſelben immer begegnen moͤchte. 

Aber fo ungluͤcklich dieſer Zuſtand iſt, fo unverzeihlich 

wäre auch unſere Gleichguͤltigkeit und Muthloſigkeit in 

demſelben. Die hoͤchſte Anſtrengung fuͤr die Auffindung 

und Anwendung tief greifender und wahrhaft helfender 

Rettungsmittel fuͤr unſer Vaterland, und die Erneuerung 

unſerer ſelbſt in allen Kraͤften, die wir jetzo beduͤrfen, 

ſollte jetzt die ernſte Sorge aller Edeln, die im Kreiſe der 

bedrohten Gegenden wohnen, es ſollte der ernſte und vor⸗ 

herrſchende Gegenſtand der Regierungsweisheit dieſer Laͤn⸗ 

der ſehn. 

Wenn ein Privatmann durch aͤußere, von ſeiner 

Vorſicht unabhaͤngende und ganz außer dem Kreis ſeiner 

Kraft liegende Staatsbegegniſſe, den Abſatz des Artikels 

feiner Induſtrie plotzlich verliert, und dadurch in die Lage 

geſetzt wird, ſeine Engagements nicht weiter zu honoriren, 

oder fuͤr die Zukunft keine ſolche mehr anknoͤpfen zu koͤn⸗ 

nen, folglich in feinem Berufe außer Thaͤtigkeit und Ver⸗ 
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dienſt geſetzt wird, ſo iſt er in den meiſten Faͤllen als 
ganz unſchuldig an feinem Ungluͤcke anzuſehen. Nicht fo 

die Staaten. Nein, wenn auch der kleinſte derſelben es 

nicht zum voraus verhuͤtet, daß aͤußere, von feiner Macht 

i unabhängende, Umſtaͤnde es dahin bringen koͤnnen, daß 

ein, in der Gewerbſamkeit feine einzige Reſſource finden» 

des, Volk durch das eintretende Stocken ſeiner Branchen 

gefahren kann, allgemein brodlos zu werden, und alle 

Schreckuiſſe dieſes Zuſtandes bey ſich eintreten zu ſehen, 

ſo fuͤhlt die hoͤhere Staatsweisheit, die Staatsmenſchlich⸗ 

keit ſelbſt, daß man es nicht dahin haͤtte kommen laſſen 

ſollen. Das Herz des edlern, einſichtsvollern Mannes 

muß in der tiefſten Verlegenheit ſeyn, wenn er ſein Va⸗ 

terland nun in Gefahr ſieht, daß das Leben und die Exi⸗ 

ſtenz der groͤßern Volksmaſſe auch nur zu retten, es die 

Kraͤfte deſſelben faſt uͤberſteigen muß, und wenn man ſich 

im Drange der Umftinde endlich genoͤthigt ſieht, gegen 

die Augenbucksgefahren Mittel anzuwenden, die, ob fie 

gleich geeignet ſind, die innern Gefuͤhle der edlern Men⸗ 

ſchennatur und des hoͤhern Nationalgeiſtes gewaltſam zu 

ſtoßen und innig zu kraͤnken, doch nichts weiter wirken, 

als hoͤchſtens das freſſende Gift des Staats aus einem 

liede deſſelben in ein anderes zu treiben, fo iſt der Gang 

der Staatsverwaltung, die dies fo weit hat kommen laſ⸗ 

ſen, ehe ſie aufgewacht iſt, ganz gewiß nicht zu entſchul⸗ 

digen, und kann ſich gegen den Vorwurf des Mangels 

einer tiefern Weisheit und eines hoͤhern, erleuchteten, va⸗ 

terländifchen Regierungsſinnes durchaus nicht rechtfertigen. 

Der Erwerber im Staat naͤhrt ſich durch die in dem⸗ 
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ſelben beſtehende Branche. Die Beziehung ſeiner Nah⸗ 

rungsquelle mit aͤußern Verhaͤltniſſen des Staats iſt im 
Augemeinen eben fo außer dem Kreis ſeines Forſchens, 

wie ihre Leitung außer dem Kreis ſeiner Macht iſt. Es 

iſt am Staat, dem Erwerber hierin Vorſehen zu thun 

und in jedem Fall der Moglichkeit des Eintretens eines 

ihn im allgemeinen gefährdenden Zuſtandes vorzubeugen; 

und hiezu muß er den Weg theils in der Realerhoͤhung 

der induſtrioͤſen Kräfte des Volks ſelber, theils in der Na- 

tür und Beſchaffenheit der induſtrioͤſen Branchen, deren 

Betreibung ihm zu Gebothe ſtehen, ſuchen und erforſchen. 

Er kann ſich dieſen Weg nicht anders bahnen, als durch 

einen ſcharfen Ruͤckblick auf den Zuſtand des Volks vor 

dem Zeitpunkt, ehe die Eianfuͤhrung der Artikel den alten 

Zuſtand ſeiner Induſtrie veraͤndert, und zugleich in die 

Art und Weiſe, wie ſich dieſe Artikel in ſeiner Mitte eta⸗ 

blirt und welchen pofitiven Einfluß fie auf den alten Se⸗ 

genszuſtand aller Staͤnde des Landes gehabt haben. So 

unumgaͤnglich dieſer Ruͤckblick fuͤr den Zweck, den wir ſo 

dringend beduͤrfen, nothwendig iſt, fo gewiß iſt es den- 

noch, daß taufend und taufend Routinemaͤnner, ſowohl 

der Privatinduſtrie als der offentlichen Verwaltung unſers 

Landes, mit einer ungleichen und hie und da gar nicht 

leidenſchaftloſen Gemuͤthsſtimmung die Frage aufgeworfen 

haben: aber, wenn das Ungluͤck einmal da iſt, wozu ſoll 

dann der zu ſpaͤte Ruͤckblick, wie ihm haͤtte vorgebeugt 

werden koͤnnen, dienen? Es iſt jetzt um Mittel zu thun, 

den Uebeln, die wirklich find, und nicht mehr denen, die 

ſchon voruͤbergegangen und nur in ihren Folgen noch be— 
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ſtehen, abzuhelfen. — Man will vielſeitig die Augen über 
die Urſachen der Verſchlimmerung des Zuſtands ſo vieler 

Gegenden, fo vieler Stände und einer fo großen Mehr- 

zahl des Volks in fo vielen Gegenden, und fogar über 

den Grad und die Wahrheit des Elends, in dem ſich eis 

nige dieſer Gegenden wirklich befinden, muthwillig ver— 

ſchließen, und glaubt ſogar, die Ehre des Vaterlands ſey 

damit verbunden, das Licht der diesfaͤlligen hiſtoriſchen 

Wahrheit auszuloͤſchen. Man hat aber unrecht. Wahr⸗ 

lich, man ſollte im Gegentheil die ungetruͤbte Flamme die⸗ 

ſes Lichts mit Wohlgefallen in unſerer Mitte brennen 

ſehen. Sie allein kann uns den Weg zeigen, den wir zu 

unſerer Rettung und zu unſrer mehr oder mindern Er- 

hebung unſrer ſelbſt, deren wir noch fähig find, hinfuͤh— 

ren, und uns uͤber die Natur des gegenwaͤrtigen, wirkli⸗ 

chen Zuſtands, in dem wir uns befinden, die Augen oͤffnen. 

Wahrlich, das Licht der hiſtoriſchen Wahrheit, uͤber dieſen 

Gegenſtand, mit freyem Willen und beſtimmt abſichtmaͤſ⸗ 

fig auszulöfchen, wäre unter dieſen Umſtaͤnden das non 

plus ultra, wozu die verhaͤrteteſte Selbſtſucht erniedrig⸗ 

ter Voͤlker, die allen Glauben an die Moͤglichkeit irgend 

einer Wiederherſtellung ihrer ſelbſt weder in ſittlicher noch 

in buͤrgerlicher Hinſicht aufgegeben hat, hinfuͤhrt. Aber 

ich kann dieſen Geſichtspunkt jetzo nichts weniger als in 

ſeiner ganzen Ausdehnung ins Licht ſetzen; ich muß ihn 

nur von der Seite meines vorliegenden Geſichtspunkts 

ins Aug' faſſen, und von dieſer Seite iſt das Beduͤrfniß 

der hoͤchſten Aufmerkſamkeit auf die hiſtoriſchen Thatfa- 

chen, die den ſo tief gefaͤhrdeten, guten Zuſtand ſo vieler 
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unferer Fabrifgegenden wirklich gebracht, unzweydeutig ein 

in dem Fall dringendes Beduͤrfniß, wenn die Möglichkeit, 

den Uebeln, die uns in dieſen Gegenden bedrohen, in ih- 

ren Folgen abzuhelfen und ihnen fuͤr die Zukunft vorzu⸗ 

beugen, die naͤmlichen ſind, durch deren Anwendung man 

ihnen fruͤher haͤtte vorbeugen koͤnnen. Es iſt aber un⸗ 

zwepdeutig, daß wir nur durch die tiefe Einſicht in die 

Mittel, die in der Vergangenheit gegen die Urſachen der 

Gefahren, die uns jetzt bedrohen, haͤtten angewandt wer— 

den ſollen, zu wahrer und tiefer Einſicht in diejenigen ge⸗ 

langen koͤnnen, deren wir in der Gegenwart beduͤrfen, 

um die Folgen deſſen, was in der Vorzeit diesfalls ver⸗ 

ſaͤumt worden, in unſerer Mitte ſtille zu ſtellen und dem 

Weitergreifen derſelben ein Ziel zu ſetzen. Die Urmittel 

aller wirthſchaftlichen Soliditaͤt liegen im Weſen der Men— 

ſchennatur ſelber, inſofern dieſe durch die Natur und die 

Eigenheit feiner Erwerbsmittel und den Genuß ihrer Res 

ſultate beſtimmt wird. So wie die weſentlichen Grund— 

lagen der Geſundheit des menſchlichen Körpers bey eins 

tretender Krankheit auch wieder die Grundlagen aller aͤch— 

ten Hülfsmittel dagegen find, fo find die ewigen, unab⸗ 

aͤnderlichen Grundlagen der wirthſchaftlichen Soliditaͤt bey 

eintretender wirthſchaftlicher Verwirrung und Stockung 

auch hinwieder die Grundlagen aller aͤchten 9 

gegen die Uebel derſelben. 

Allenthalben fuͤhrt die Noth der Lagen und der Um⸗ 

ſtaͤnde des Menſchen zur Anſtrengung fuͤr die Erhaltung 

des Lebens, und dieſe Anſtrengung dann hinwieder zur 

Erfindung und Benutzung der Mittel dieſer Erfahrung. 
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Die Geſchichte der Welt und die Geſchichte des Vater⸗ 

lands beſtaͤtigt dieſes von allen Seiten. Je drangvoller 

die Noth, deſto lebendiger iſt die Anſtrengung der Men 

ſchen; und je faͤhiger, je talentvoller der einzelne Meuſch 

oder auch eine Gegend in dieſer Lage iſt, deſto erfindertz, 

ſcher zeigen ſich beyde hierin; hinwieder je erfinderiſcher 

ſie ſind, deſto mehr dehnen ſie den äußern. Umfang ihrer 

Erwerbsquellen, ſowohl fuͤr die Aeufnung des Privat⸗ 

wohls einzelner Menſchen als fuͤr die Erhohung des of⸗ 

fentlichen und allgemeinen Landesſegens aus; und je haͤus⸗ 

lich und ſittlich gebildeter ſie find, je mehr die Fertigkei⸗ 

ten ihrer Induſtrie durch haͤusliche Weisheit und gebilde⸗ 

te, wirthſchaftliche Kraft unterſtuͤtzt find, deſto tiefer bes 

gruͤnden ſie das innere Weſen des gedoppelten, oͤffentli⸗ 

chen und Privatſegens ihrer Erwerbsbranchen. Der un⸗ 

endlich ungleiche Punkt, auf welchem die Menſchheit in je⸗ 

der einzelnen Gegend, in Ruͤckſicht des beſtimmten Grads 

der Noth der geiſtigen Lebendigkeit, der haͤuslichen Tugend 

und wirthſchaftlichen Kraft, in dem Zeitpunkt ſtand, in 

welchem große Branchen der Induſtrie in ihrer Mitte ſich 

etablirten, beſtimmt die unendlich ungleichen Folgen, wel⸗ 

che die, Etablirung dieſer Branchen fuͤr die Befoͤrderung 

des allgemeinen Wohls dieſer Gegenden und fuͤr die Si⸗ 

cherſtellung ihrer Dauer haben koͤnnen und haben muͤſſen. 

Viele Schweizeriſche Gegenden waren bey der Eta⸗ 

blirung ihrer groͤßern Induſtriebranchen diesfalls in einer 

ausgezeichnet guten Lage. Auf der einen Seite war die 

Noth, die ſie zur Anſtrengung führte, bey vielen entſchei⸗ 

dend. Sie konnten ohne ausgezeichnete Anſtrengung nicht 
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leben. Ihr Boden naͤhrte fie durchaus nicht mehr befrie⸗ 

digend. Auf der andern Seite find die ausgezeichnet hoͤ— 

hern, geiſtigen Anlagen unfrer Gegenden, ſo wenig als 
der Vorzug, den ſie durch die Erziehung zu Ergreifung 

der in dieſer Lage nothwendigen Mittel hatten, unver— 

kennbar. Die Maͤnner und Geſchlechter, von denen die 

Einführung unſerer induſtridſen Branchen eigentlich aus⸗ 

gieng, die ihn auch mehrere Menſchenalter hindurch im 

Kreis ihrer Haushaltungen Aufneten und den vaterlaͤndi— 

ſchen Wohlſtand diesfalls gründeten, waren keine, durch 

ihre Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe uͤber das Beduͤrfniß der 

gemeinen, bürgerlichen. Thaͤtigkeit erhabene, Edelleute und 

Reiche. Sie waren in dieſen Gegenden allgemein Maͤn⸗ 
ner, die ihr Brod durch Betreibung gemeinbuͤrgerlicher 

Berufe verdienen mußten. Aber fie waren in ſich ſelbſt 

im umfaſſenden Suchen induſtridſer Reſſsurcen geiſtig, 

erfinderifch und thaͤtig, und eben fo zu jeder haͤuslichen 

} Sorgfalt und den ausihrvherdorgehenden, weiſen und 

kraftvollen Gebrauch ihres Verdienſtes, in den meiſten 

dieſer Gegenden, von ihren Vätern herab gebildet und 

dadurch ganz ausgezeichnet fähig, jede angefangene Bran— 

che der Induſtrie leicht und ſicher auszudehnen und in 

ihrer Mitte zu conſolidiren. Es iſt der Stolz des Lan— 

des, es mit Wahrheit ſagen zu duͤrfen, die Gegenden und 

das Volk des Vaterlands, das zuerſt kraftvoll wichtige 

Branchen der Induſtrie ergriff, war eben ſo wenig ein 

erniedrigtes, der haͤuslichen Tugend und der Nationaler⸗ 

hebung gleich ermangelndes, Geſindel, in deſſen Mitte ein 

reicher Aventuͤrier zufällig einen precairen Brodverdienſt 

— 
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hineinwarf; im Gegentheil, dieſe jetzt noch ſich jo aus⸗ 

zeichnenden Staͤdte und Gegenden beſaſſen in dem be⸗ 

ſtimmten Zeitpunkt der Gruͤndung der groͤßern Zweige 

ihrer Induſtrie in ſich ſelbſt einen, von der Induſtrie un⸗ 

abhaͤngenden, hohen Grad allgemeiner Volksbildung, einen 

hohen Grad ernſter Neligiofität, häuslicher Ehrenfeſtigkeit, 

buͤrgerlicher Wuͤrde, geſellſchaftlicher Rechtlichkeit und ern⸗ 

ſter Kunſt- und Berufsbildung im ſtillen Leben erblicher 

Anhaͤnglichkeit an vaͤterliche Hätten, vaͤterlichen Wohnort 

und vaͤterliches Land. Sie beſaſſen dadurch in einem 

hohen Grad die weſentlichen Fundamente einer wahren, 

allgemeinen, ſegensvollen Volksbildung, wie ebenſo die 

Reize und Mittel der vaͤterlichen und muͤtterlichen Kraft, 

ihre Kinder wohl zu ziehen und auch äußerlich . wohl zu 

ſetzen, und felber ihr Gluͤck auf die ſpaͤte Nachkommen⸗ 

ſchaft herabzuſichern. Das Volk unſers Landes war im 

allgemeinen von ſeinen Vaͤtern zu dem hohen Sinn er⸗ 

hoben, einfach und angeſtrengt zu leben, fuͤr ſeine Kinder 

vaͤterlich und muͤlterlich und für die Armen mit chriſtlich 
mildem Herzen zu ſorgen, als Gemeindsgenoſſen und Mit⸗ 

buͤrger ſich als Bruͤder anzuſehen und diesfalls Gut und 

Blut zu allem zu ſetzen, was ihr Gewiſſen und das Heil 

des Valerlandes darin von ihnen fordern wuͤrde. Ich 

darf es beſtimmt ſagen, wir ſtanden an den Orten, von 

denen der Kern unver Induſtrie und unſers wirihſchaft⸗ 

lichen Emporſteigens ausgieng, in dem Zeitpunkt, in wel⸗ 

chem ſich die groͤßern Branchen unſter Induſtrie in die⸗ 

ſen Gegenden etablirten, im allgemeinen und wesentlichen 

der Nationgikuntur und wirihſchaftlichen Nationaltraft, 

— 
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den meiften Gegenden Europa's weit vor. Daher erklärt 

ſich auch die faſt wunderbare Größe der Ausdehnung und 

der Reſultate aller, in der Schweiz eingeführten, groͤßern 

Branchen der Induſtrie. Man darf dieſe Reſultate durchs 

aus nicht blos als Folgen eines zufaͤlligen Glücks, man 

muß ſie nothwendig als Folgen einer allgemeinen und 

tief begruͤndeten, ſeltenen, haͤuslichen und wirthſchaftlichen 

Nationalſoliditaͤt anſehen. Nur dadurch erklaͤrt es ſich, 

daß eine ſo große Anzahl ſtaͤdtiſcher und laͤndlicher Fami⸗ 

lien, deren Großvaͤter mit der Noth des Lebens kaͤmpf⸗ 

ten, in unſrer Mitte ſich zu einem fo bedeutenden Wohl: 

ſtand erhoben und ihn bis auf dieſe Stunde noch uner— 

ſchuͤttert erhalten haben; daher erklaͤrt es ſich allein, daß 

das Eigenthum in den meiſten unſrer Fabrikgegenden, 

Gottlob, bis jetzt noch ſo wenig in die Hand großer, 

reicher Spekulanten hinuͤbergegangen, ſondern in unzaͤhli— 

gen kleinen Abtheilungen alſo ſich von Geſchlecht zu Ges 

ſchlecht immer erhaltenes und vermehrendes Erbeigenthum 

von tauſend und tauſend kleinen Beſitzern geworden, und 

dadurch zu einem Abtrag und zu einem innern Landes— 

werth ſich erhoben hat, zu welchem es in der Hand gro— 

fer Beſitzer in Ewigkeit nicht hätte gelangen koͤnnen. 

In Staͤdten und Doͤrfern haben die Einwohner, bis auf 

den aͤrmſten Mann herab, die haͤuslichen Tugenden und 

die haͤusliche Bildung geerbt, und ſind dadurch dahin ge— 

kommen, den Segen ihrer Anſtrengungen auf Kindskin— 

der hinabzubringen. In dieſer Anſicht des Gegenſtandes 

fallen die Urſachen von ſelbſt auf, warum wir durch die 

Induſtrie geworden ſind, was wir wirklich ſind, und wir 
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fonnen auch die Natur der Gefahr, darin wir uns jetzt 

befinden, ſo wenig als die Mittel, uns in dieſer Gefahr 

zu helfen, richtig erkennen, wenn wir uns einen Augen⸗ 

blick von dem Geſichtspunkt, durch den unſere Väter une 

fer Gluͤck ſowohl haben begründen koͤnnen, 5 var 

begründet haben, ablenken laſſen. 

Unſere Gefahr entſpringt gar nicht einſeitig und 

allein, fie entspringt nicht einmal weſentlich aus 

dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der, unſere Handlung ſtd— 

renden, Maaßregeln der auf unſere Induſtrie Einfluß 

habenden Staaten; der Flor unſrer meiſten Gewerbſam⸗ 

keitsbranchen wäre aͤußerlich, ohne dieſen Umſtand, i 

feinem Weſen nur weniger auffallend und weniger ploͤtz⸗ 

lich, aber gleich feinem Verſinken entgegengegangen. Un⸗ 

ſere Gefahr, oder die Urſachen, warum der Flor unſrer 

Handlung, auch ohne dieſe Umſtaͤnde, ſeinem Verſinken 

entgegengegangen wäre, beſteht weſentlich in der innern 

Abſchwaͤchung der Fundamente, aus denen die Kraft un⸗ 

ſrer Induſtrie in ihrem Urſprunge ſelber hervorgieng; 

und dieſe Abſchwaͤchung dieſer Fundamente ergab ſich, 

wie dies in der Welt allenthalben der Fall iſt, aus den 

einfachen Folgen, die ein leichter Uebergang aus der Ber 

ſchraͤnkung und Noth zum Ueberfluß und großen, leichten 

Lebensgenuß auf die ſinnliche Menſchennatur allgemein 

hat, und die ſich in jeder Haushaltung, in jedem Land, 

an jedem Ort in dem Grad mehr oder minder ſchnell zer 

ſtoͤreno zeigt, als Gluͤck und Wohlſtaud bey ſelner erſten 

Exſcheinung auf den Boden einer mehr oder minder ſolid 

gegründeten ,; haͤuslichen Kraft und Tugend gefallen iſt. 
Dennoch 
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Dennoch erliegen am Ende auch die am ſolideſten gegruͤn⸗— 

deten Fabrik⸗ und Induſtriegegenden der unwibderſtehlichen 

Gewalt, die der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Reichthum und 

Wohlſtand auf die ſinnliche Menſchennatur allgemein hat. 

Der ſich ſelbſt uͤberlaſſene, d. i. weder durch religiöfe 

noch durch bürgerlich innerliche Erhebungsmittel ſolid ge— 

machte, Wohlſtand iſt in jedem Fall in ſeinen Folgen fuͤr 

die Abſchwaͤchung der weſentlichen Kräfte, aus denen der 

Segen der Induſtrie hervorgeht, entſcheidend. Er loͤgtet 

den innern Geiſt, aus dem die Mittel der mdufixie ſel⸗ 

ber entſprungen und der allein im Stande iſt, ihr gef 

chertes, fruchtbringendes Daſeyn und ihr wiriliches, menſch⸗ 

liches Leben zu erhalten. Er zernichtet allmaͤylig jedes 

freye und lebendige Suchen des bildenden Stoffes der Ans 
ſtrengungen und verdunkelt alle tiefere Eiufiht in das in» 

nere Weſen derſelben. Er erlaͤhmt die Thätigleit und Ges 

wandtheit in feiner Behandlung. Er zernichtel die Weis— 

heit und Kraft ſeiner Benutzung. Er erniedrigt und um⸗ 

wandelt die allgemeine, freye und ſelbſiſtaͤndige Kraft des 

Erfindens, Suchens, Behandelns und Feſthaltens jeder 

Lebensreſſourge in die todte Kunſt der Ausübung einzel 

ner mechaniſcher Fertigkeiten, die der Gedankenloſigkeit, 

der ſittlichen Erniedrigung und der ſinnlichen Abſchwaͤ— 

chung eben ſo leicht und oft fuͤr eine Weile mehr Brod 

geben, als die Erfinder und Gruͤnder der, in dieſen Gegen— 

den eingeführten, induftriöfen Branchen ihrer Zeitgenoſſen 

durch ihre Tugend und Weisheit und innere Höhe ihrer 

Erwerbskraft je gegeben haben und je haben geben koͤnnen. 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, die Gefahren, denen wir 

Peſtalozzi's Werte. IX. 5 
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entgegengehen, liegen weſentlich in dem beſtimmten Zuſtand 

unſrer ſelbſt, in den wir dadurch verſunken, daß wir uns 

gedankenlos den natürlichen Folgen, die die ſchnelle Erhoͤ⸗ 

hung unſers aͤußern Wohlſtandes auf die innere Abſchwaͤ— 

chung unſerer Kraͤfte allenthalben nothwendig hat, über- 

laſſen haben. Unſere allgemeine Erwerbskraft iſt in un⸗ 

ſerm Vaterland vielſeitig zu einer einzelnen Kraft mechani⸗ 

ſcher Fertigkeiten verſunken. Man kennt an den jetzt am 

meiſten gefährdeten Orten unſer Volk in Ruͤckſicht auf 

ſeine Urkraft zur Induſtrie kaum mehr. Das innere, freye, 

geiſtige Leben, aus dem ſie hervorgieng, iſt in unſrer Mitte 

vielſeitig geſchwaͤcht; die haͤusliche Soliditaͤt, die buͤrger⸗ 

liche Selbſtſtaͤndigkeit, die ihren Segen ſchuͤtzte, und die 

ſittliche Wuͤrde, die ihn ſicherte und heiligte, hat ihren all⸗ 

gemeinen Einfluß auf die Maſſe des Volks verloren, und 

alle hoͤhern Mittel der Volkskultur, bis auf die Schulen 

hinab, leben und wirken nach dem Verhaͤltniß unſerer Zeit⸗ 

bedürfniffe durchaus nicht mehr in der hohen, bildenden 

Kraft, in der fie in den beſſern Zeiten, in denen ſich unſre 

Induſtrie bey uns gruͤndete, in unſrer Mitte lebten und 

wirkten. Die Gefahren, in denen wir ſchweben, ſchreiben 

ſich weſentlich daher, daß wir uns durch die verfuͤhreriſchen 

Reize allgemein leichterer, unſere perſonelle und indivi⸗ 

duelle, geiſtige und phyſiſche Anſtrengung weniger zu be⸗ 

duͤrfen ſcheinender, Lebensweiſen und Erwerbsmittel von 

den Geſinnungen und Tugenden, durch welche unſre Vaͤ. 

ter unſern Wohlſtand begründet haben, zu einer unfeſten, 

ſchwachen, anmaßlichen Lebensweiſe haben hinlenken laſ⸗ 
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fen, die die Fundamente, auf denen das Gluͤck unſrer Vor⸗ 

zeit ruhte, in ihrem Weſen untergraben haben. 

Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, die Gedankenloſigkeit 

im Gebrauche unſers Gluͤcks und traͤumeriſche, anmaßliche 

Vorſtellungen aller Stände über das, was ein jeder in ſei⸗ 

ner Lage gegen die andern rechtlich und geſetzlich in unſe⸗ 

rer Mitte wirklich iſt und ſeyn ſoll, hat in mehrern unſrer 

Fabrikgegenden die bildende Würde unſrer alt⸗Schweizeri⸗— 

ſchen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe gegen einander tief in ihren 

Fundamenten erſchuͤttert; es hat hie und da den Vaterſinn 

der Obern und den Kinderſinn der Untern, durch die 

Schwaͤchen des unerhobenen und unveredelten Neid) 

thums und Anſehens, im innerſten Heiligthum ſeines 

innern Weſens, angegriffen. Wir ſind nicht mehr, was 

wir waren, uud konnten, wie wir waren, es nicht bleiben. 

Der blendende Uebergang aus dem ſeligen Mittelſtand der 

Vaͤter in eine uns fürchterlich blendende Höhe der Anma⸗ 

ßungen unſrer, fo geheißenen, vornehmen Leute, oder wenn 

ihr lieber wollt, Stände, und hinwieder das trügende Fuͤll⸗ 

horn ungeſicherter, precairer Lebensgenießungen, in wel— 

chem alle Arten von Sinnlichkeitsgenießungen, auch den 

gemeinſten Leuten, ſo leicht waren, daß ſie, wie im Schla⸗ 

raffenland, ihnen gleichſam als gebratene Tauben in's 

Maul flogen, hat Tauſende und Tauſende von uns in als 

len Ständen dahin gebracht, daß fie das Kopfkiſſen einer 

geiſtigen, ſittlichen, buͤrgerlichen und häuslichen Traͤgheit 

ſich mit Wohlgefallen unter die Schlaͤfe legen und den 

Schlendrian eines geiſt- und kraftloſen Routinelebens faſt 

allgemein fo weit in unfrer Mitte haben einreiſſen laſſen 

— 
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koͤnnen, daß es jetzt einige unfrer Individuen und Stände 

gleichſam als ihr Erbrecht anſehen, dieſen Zuſtand in un⸗ 

ſrer Mitte ewig zu erhalten und gleichſam unſterblich zu 

machen, uneingedenk, daß das Gegentheil dieſer Routine 

das eigentliche Stammhaus ihrer Väter und ihres Gluͤcks 

war, und daß eine, ewig ſich erneuernde, Belebung ſeines 

Geiſtes und ſeiner Kraft hohes und dringendes Beduͤrfniß 

unſerer Zeit iſt. Es iſt wahr und ich muß es frey ſagen, 

der berührte, blendende Uebergang aus dem feligen Mit⸗ 

telſtand unſerer Vater hat uns in Regierungsſtaͤdten und 

Fabrikgegenden unſers Lands dahin gebracht, daß Treue, 

Ehre, Sorgfalt und Maͤßigung, die das Fundament un⸗ 

ſers urſpruͤnglichen Wohlſtands und die Urquelle unſers 

luͤcks ausmacht, der jetzo, wie nie, unſer dringendes Be⸗ 

duͤrfniß und nicht mehr der allgemeine Geiſt unſers Seyns 

und beſonders unſers merkantiliſchen Verkehrs iſt, ſondern 

ſich hie und da die gefährliche Frechheit und der boͤſe 

Spielergeiſt in unſern Verkehr einmiſcht, den unſere Waͤ⸗ 

ter nicht kannten, und die Ehre ihrer Haͤuſer und die Ehre 

unſers Vaterlands im Gegenſatz der diesfalls verſchreyten, 

fremden Gegenden macht. Daher kommt es auch, daß 

die Volksmenge dieſer Gegenden, die eine fo lange Reihe 

von Jahren einen fo unverhaͤltnißmaͤßig großen Verdienſt 

hatte, nie daran dachte und auch nie dahin gebracht und 

nie dazu aufgemuntert ward, einige Sparpfennige bey» 

ſeitszulegen, welches auch damals dem kleinſten Ort zum 
Öffentlichen und jedem Kind zum häuslichen Behelf fo 

* leicht moͤglich, und ſütlich, buͤrgerlich und dkonomiſch fo 

nützuch geweſen wäre. Daher kommt es auch, daß dieſe 
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Volksmenge an fo wenigen von unſern Fabrikorten jetzt 

die noͤthigen Mittel beſitzt, einige voruͤbergehende Sto— 

ckungsjahre ihrer Induſtrie mit Leichtigkeit zu ertragen, 

und in Gefolg vorhergenommener, leichter Einrichtungen 

jetzt fuͤr einige Jahre ruhig, ohne die Vortheile, zu leben, 

die ſie vorher genoſſen. Daher aber kam es auch be 

ſtimmt, daß alle Vorſchlaͤge zu Maaßregeln, die unſern 

gegenwaͤrtigen, oͤkonomiſchen Gefahren groͤßtentheils hatten 

vorbeugen koͤnnen, ſo wenig Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 

nahme fanden, und nicht nur die Spaͤrpfennige, die in 

den Tagen, in denen es in dieſen Gegenden den Leuten 

das Geld gleichſam zum Dach hineinregnete, ſo leicht haͤt— 

ten zuſammengebracht werden koͤnnen, der großen Maſſe 

des Volks nun faſt allgemein mangeln, ſondern daß auch 

jetzt noch, da Noth und Gefahr ſelber ſichtbar anruͤckt, 

dieſer Geiſt der oͤffentlichen und allgemeinen Sorgfalt nicht 

blos in der Maſſe des Volks, ſondern ſelber im Geiſt der 

erleuchtetern und einſichtsvollern Buͤrger dieſer Gegenden 

hochſtens ſchwach und unbelebt und unerleuchtet daſteht. 

Das Uebel liegt tiefer, als wir es glauben. Unſer hoͤch— 

ſtes Gut, der alte, ausgezeichnete Vaterſinn und die eben 

ſo allgemeine und ausgezeichnete Kindertreue des Schwei— 

zeriſchen Volks, dieſe reine Baſis der oͤffentlichen Treue 

und der ſich daraus ergebenden, innern, allgemeinen, oͤf— 

fentlichen Solidität ſowohl als des ſich eben daraus erge- 

benden, geſicherten Privatkredits iſt weit und breit in uns 

ferer Mitte durch die Schwaͤchen unſers, nicht nur uner⸗ 

hobenen und unveredelten, fondern ſelber unſichern und 

im allgemeinen, ich möchte ſagen, grund- und bodenloſen 
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Reichthums, im Heiligthum ſeines innerſten Weſens an⸗ 

gegriffen und untergraben worden. Der Segen unſter 

Induſtrie ſcheitert nicht weſentlich an den, dem aͤuſſern 

Erfolg derſelben gegenwärtig uagänſtigen, Umſtaͤnden, fo 

groß dieſe Ungunſt der Zeit diesfalls auch immer ſeyn 

mag; ihr weſentlicher, ſowohl Privat- als oͤffentlicher 

Segen, ſcheitert vorzuͤglich an dem Felſen der Selbſtſucht, 

der ſich taͤglich tiefer in den Eingeweiden unſers buͤrger⸗ 

lichen Daſeyns feſtſetzt. Das iſt unſer Uebel. Es iſt 

nicht das ſtuͤrmiſche Meer, das ſich um uns her in hohen 

Wogen gegen unſre Induſtrie bewegt, ſondern die Schwaͤ⸗ 

che des, in ſeinem Innern ſchon lange leck gewordenen, 

Schiffs unſrer Induſtrie ſelber, was uns am meiſten be⸗ 

droht und das Weſen unſers Wohlſtands in Gefahr ſetzt. 

Es iſt durch dieſe, in unſrer Mitte immer lebendiger ges 

worden, haͤuslich und bürgerlich grenzenlos unvorſichtig 

und gedankenlos genaͤhrte, Selbſtſucht und Schwaͤche, 

daß unſre Induſtrie, ſelber in ihrem brillanteſten Zuſtand, 

verheerend und auf eine ſolche Weiſe auf uns gewirkt 

hat, wie Segensbaͤche, die, nachdem ſie ihre Daͤmme zer⸗ 

riſſen und aus ihren Ufern getreten, in wildem Lauf da— 

herſtroͤmen und Gefilde verwuͤſten, die fie Jahrhunderte 

vorher durch ihren regelmäßigen Lauf ſegnend bewaͤſſerien, 

und ferner noch beym bleibenden, regelmaͤßigen Lauf, in 

guten und ſchlechten Jahren, noch Jahrhunderte ſegnend 

haͤtten bewaͤſſern koͤnnen. 

Ich werfe einen Blick auf die Vorzeit hin, in der 

ſich unſere Induſtrie gegruͤndet. Der arme Mann fand 

in der Stadt und in dem Dorf der Vaͤter voll Unſchuld 
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und haͤuslichen Lebens einen Erwerbszweig, durch deſſen 

Genuß er zuerſt ſeine Stube waͤrmer heizen, ſein Weib 

und ſeine Kinder befriedigender naͤhren, kleiden und be⸗ 

ſchulen konnte. Er dankte Gott und ſegnete fein Gluck. * 

Fleißig und fromm befand er ſich gluͤcklich in feiner Stu⸗ 

be, trug das Werk ſeiner Haͤnde alle Wochen mit Demuth 

und Freude zu einem reichern Manne, der ihm mit Liebe 

und Freundlichkeit den Stoff der Arbeit, die er ihm woͤ⸗ 

chentlich zahlte, anvertraute. Er lernte feinen Beruf ime 

mer beſſer. Dieſer trug ihm immer mehr ein. Seine 

Kinder wuchſen heran. Sein Sohn webte ihm. Seine 

Tochter zettelte ihm. Er konnte jetzt feine Tücher mo— 

natelang in ſeiner Kammer liegen laſſen, und gewann 

mehr an denſelben, als da er ſie noch einzeln verkaufen 

mußte. Er ward ſo allmaͤhlig wohlhabend. Seine Bes 

rufsabhaͤnglichkeit gieng in eine kleine, aber ſelbſtſtaͤndige 

Gewerbſamkeit hinuͤber. Dieſe ſtieg bey ſeinem Fleiße, 

bey feiner Treue und bey der Huͤlfe, die er an feinen 

Kindern und Hausgenoſſen fand, immer. Er lebte lange 

und ſtarb reich. Sein Sohn handelte mit allen Branchen 

des Artikels, von denen ſein Vater nur eine betrieb. Noch 

blieb der Geiſt des beſchraͤnkten, vaͤterlichen Hauſes derje— 
nige des Sohns und ſeines Hauſes. Er konnte nicht 

fehlen: ſein Vermoͤgen ſtieg immer. Sein Wohlſtand 

war ausgezeichnet groß. Nun aber entfernt ſich der Sohns— 

ſohn von den Sitten, Gewohnheiten und Anſtrengungen, 

durch welche der Wohlſtand feines Hauſes gegruͤndet wur— 

de. Er vergißt, woher er ſtammt. Er verſchwaͤgert ſich 

mit einer anmaßlichen Familie. Seine Lebensart entfernt 

* 
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ihn von dem eigentlichen Geſchlecht feines Urſprungs; fie 

‚entfernt ihn von dem gemeinen, arbeitenden Volk. Er 
f ieht ſich nicht mehr als zu ihm gehoͤrend an. Seine 

. dienten ſehen jetzt mit veraͤchtlichem Blick auf den ar⸗ 

men Arbeiter, der heute iſt, was vor hundert Jahren der 

Großvater ihres Chefs auch war, und bey welchen dieſe 

armen Leute heute zum Segen des Landes und zum dau⸗ 

ernden Gluͤck des neuen, reichen Hauſes die Demuth, 

Treue und innere Kraft finden follten, die der Stamm⸗ 

vater ſeines Wohlſtands bey einem edeln, reichen Manne 

der Vorzeit auch fand, und zu deren Darlegung, Entfal⸗ 

tung und Benutzung er ihm durch ſein freundliches, ein⸗ 

faches und ſich ihm wohlwollend naͤherndes, alt-Schwei⸗ 

zeriſches Benehmen die Hand both. Ihre Umgebungen 

löfchen jetzt in den Kindskindern aus, was die beſſere 

Vorzeit in ihrem Großvater entfaltete. So wie ihr Ge⸗ 

ſchlecht taͤglich vor ihnen ſteht und in ihren Umgebungen 

erſcheint, ſo verſchwindet allmaͤhlig in ihrem Geiſt und in 

ihrem Herzen der Eindruck, den der Menſch in der Un⸗ 

ſchuld des Lebens nothwendig auf den andern macht. Sie 

werden jetzt nur vom Reichthum, vom Rang, vom An⸗ 

ſehen, von Benutzung des Individuums, das vor ihnen 

ſteht, und nicht vom Individuum ſelber beruoͤhrt. Der 

Menſch, als Menſch, verſchwindet aus ihren Augen. Er 

ſteht nur in den Geſichtspunkten, in denen er ihre Eitel⸗ 

keit oder ihren Nutzen beruͤhrt, vor ihnen. Sie ſehen ſel⸗ 

ber Reichthum, Ehre und Nutzen in ihm nicht mehr in 

ihrem Keim, nicht mehr in der Kraft, aus der dieſe Vor⸗ 

züge des geſellſchaftlichen Zuſtands alle hervorgehen, ſon— 
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dern fie fehen fie nur in ihrem wirklichen Daſeyn und in 

der unreinen, trüben, gehemmten und verwirrten Erſchei— 

nung, in der dieſe Vorzüge jetzt vor ihren Augen ſtehen. 

Mit dieſer Richtung ihres Geiſtes und ihres Herzens ſtirbt 

allmaͤhlig die Kraft, den Menſchen, der in niedern, ab» 

haͤnglichen Verhaͤltniſſen vor ihnen ſteht, als ihren Mit⸗ 

menſchen, als ihren Bruder, als ihren Mitchriſten und 

in fo weit als ihresgleichen ins ug’ zu faſſen. Eine 

niedere, ſinnliche Selbſtſucht hat jetzt in dieſer Ruͤckſicht 

in ihnen Fuß gegriffen, und ſo wie dieſes geſchehen, von 

dem Augenblick an, in welchem die ihnen dienenden Mit⸗ 

menſchen ihnen alſo in die Augen fallen, iſt auch das 

wahre Fundament der Selbſtachtung, die ihren Großva— 

ter und auch noch ihren Vater ihre Mitmenſchen in ei— 

nem hoͤhern, beſſern Licht ins Aug’ faſſen machte, in ih» 

nen erloſchen; und ſo wie ſie dadurch unfaͤhig werden, 

den Hausſegen ihrer Arbeiter durch das Verhaͤltniß, in 

dem ſie zu ihnen ſtehen, zu ſichern und zu befoͤrdern, ſo 

werden fie auch unfaͤhiger, das innere Weſen des Haus: 

fegens, den ihnen ihre Eltern hinterlaffen, in feiner Wahr— 

heit und Reinheit zu erhalten, zu ſichern, zu aͤufnen und 

zu benutzen. Es geht von dieſem Augenblick an mit ih— 

nen ſelber und mit ihrem Hauſe von der reinen Hoͤhe, 

zu der ſie ihre Voreltern erhoben, wieder hinunter, und 

zwar nicht immer nur in ſittlicher und menſchlicher Hin— 

ſicht, ſondern oͤfters auch im Aeußerlichen ihres Reich— 

thums und ihrer wirthſchaftlichen Hoͤhe. Sehr oft, ſehr 

oft geh es dann mit ihnen auch aͤußerlich von der Hoͤhe 

ihrer Hiujer hinunter in die Tiefe, aus der fie die Tu— 
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gend und Kraft ihrer Vorfahren erhob. Nicht felten zer⸗ 

ſpringt dann auch das Aeußere der Schale, in der das 

Gluͤck ihrer Haͤuſer zuſammengeholten ſich entfaltete, auf⸗ 

wuchs und reifte, und keine ſtarke, keine genugſame Kraft 

haͤlt dieſes jetzt von ſeiner Zerſplitterung zuſammen. Ein 

leichter Wind verweht es in ſeinen, von einander geriſſe⸗ 

nen, einzelnen Theilen, eben wie er die einzelnen Faͤden 

der Baumwollenpflanze verweht, wenn ihre gereifte Schale 

nunmehr zerſprungen, den innern Reichthum, der in ihr 

aufwuchs, mit keinem aͤußern Band mehr zuſammenhaͤlt. 

Ich habe hundert und hunderte von Gewerbshaͤuſern, die 

alſo den Geiſt ihrer Stifter verloren, theils oͤkonomiſch, 

theils ſittlich, alſo zu Grund gehen und dem Land eben 

ſo viel Schaden zufuͤgen geſehen, als ihre Vorfahren ihm 

Segen bereiteten. Das ſittliche Zugrundgehen der Ge⸗ 

werbshaͤuſer und das Abſterben ihrer innern Humanitaͤt 

wirkt auf das, mit ihrem Beruf eng verbundene, Volk 

mit einer tiefen, zerſtoͤrenden Kraft. 

Der Zuſtand eines Landes wird durch die Gewerb— 
ſamkeit in einem hohen Grad kuͤnſtlich. Der Reiche ſteht, 

als Gewerbsmann, in dem Kunſtzuſtand ſeiner induftrid- 

ſen Verhaͤltniſſe im Lande wie ein Baum da, an deſſen 

Aeſten das eigenthumsloſe Volk gleichſam wie eine Frucht 

haͤngt und ſeine Nahrung, ſein Wachsthum und ſein Ge⸗ 

deihen in einem Zuſtand bey ihm ſucht, in dem es alle 

Augenblicke nicht ſicher iſt, ob die Wurzel ſeines Baums 

vertrocknet, verfault oder abgehauen wird, und der Baum 

ſelber mit dem ganzen Umfang ſeiner Krone in den Koth 
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hinfaͤllt, aus dem ihn die Sorge eines guten Mannes, 

der ihn pflanzte und ſchuͤtzte, emporhob. 

Ich muß hier einen Augenblick ſtille ſtehen, und die 

innere Gleichheit und den innern Zuſammenhang ins Aug 

faſſen, der zwiſchen dem armen Manne, der durch eine 

beſchraͤnkte Arbeltſamkeit zuerſt fein Haus allmaͤhlig zu 

einem geſegneten Wohlſtand erhebt, dann reich wird und 

im Reichthum die geiſtigen und haͤuslichen Kraͤfte wieder 

verliert, und Staͤdten und Orten, die eben ſo aus be— 

ſchraͤnkten, oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſen durch Gewerbſam⸗ 

keit ſich zu hoͤherm Wohlſtand und Reichthum erheben, 

ſtatt findet. Jede Stadt und jeder Ort iſt in dieſer, wie 

in jeder andern, Ruͤckſicht nichts anders als eine Samm⸗ 

lung einzelner Menſchen, die durch ihren Einfluß auf das 

Ganze ihrer gegenſeitigen Verhaͤltniſſe auf eine naͤmliche 

Weiſe auf einander ſegnend und verheerend einwirken, 

wie der einzelne Gewerber auf ſeine Umgebungen und be— 

ſonders auf die Verhaͤltniſſe, in denen er zu ſeinen, ihm 

arbeitenden und von ihm und feiner Gewerbſamkeit ab» 

haͤnglichen, Menſchen ſteht. Jede Stadt und jeder Ort, 
die aus beſchraͤnkten, oͤkonomiſchen Lagen in den Wohl, 

fand gluͤcklicher, induftriöfer Gegenden hinuͤbergehen, durch— 

laufen in Ruͤckſicht auf die Begrundung des Segens ih— 
res hoͤhern Wohlſtands, ſo wie auf den Mißbrauch die— 

ſes Segens und den daraus erfolgenden Verluſt ihres hoͤ— 

hern Wohlſtands die naͤmliche Bahn, welche der einzelne 

Gewerber in der Begruͤndung ſeines Wohlſtands und dann 

hinwieder in der Untergrabung deſſelben auch macht. Die 

nämlichen Kraͤfte und Fertigkeiten, die den erſten aus der 
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Armuth zum begüterten Manne machen, erheben ein ar⸗ 

mes, unbedeutendes Ort, eine arme, unbedeutende Stadt 

in einen hohen, oft ſeltenen Wohlſtand; aber es iſt auch 

der Verluſt der naͤmlichen Kraͤfte, Sitten und Fertigkei⸗ 

ten, die den Privatwohlſtand eines Gewerbshauſes unter⸗ 

grabt und ihn in den Zuſtand der Armuth, aus dem er 

hervorgegangen, hinabſtuͤrzt, was ganze Staͤdte und Orte 

hinwieder aus ihrem bluͤhenden in den unbedeutenden Zus 

ſtand zuruͤckſtoͤßt, aus dem fie hervorgegangen. Die naͤm⸗ 

liche Anſicht dehnt ſich ſogar über Staaten aus, die in 

Ruͤckſicht auf den Einfluß ihrer Gewerbſamleit im gleichen 

Fall find. Doch in großen Staaten unterſtuͤtzen die Kraͤf⸗ 

te, die ſelber aus der Größe ihres Verderbens hervorge— 

hen, hinwieder die Schwaͤchen, die aus dieſem Verderben 

entſpringen, und bringen einen Zuſtand hervor, in dem 

die Segensloſigkeit der ſich durchkreuzenden Kraͤfte und 

Schwaͤchen im Taumel der Sinnlichkeitsgewaltthaͤtigkei⸗ 

ten, die bey der Größe dieſer Verhaͤltniſſe immer noth⸗ 

wendig ſtatt hat, dem keinen reinen Segen mehr kennen⸗ 

den und keinen reinen Segen mehr ſuchenden Volk nicht 

mehr leicht in die Augen faͤllt. Das iſt bey uns nicht 

der Fall. In kleinen Gewerbsſtaaten iſt der Uebergang 

des Segenszuſtands ihrer Begruͤndung in den ſegensloſen 

ihres Verſinkens weit ſichtbarer und weit drͤckender. Das 

Emporſteigen einzelner kaufmaͤnniſcher Familien, die von 

Geſchlecht zu Geſchlecht immer mehr aus dem Geleiſe der 

Sitten, der gemäßigten, bürgerlichen Lebensart ihrer Vaͤ⸗ 

ter austreten und einen Ton annehmen, der der ganzen 

Maſſe der alt⸗ehrenfeſten Einwohner ihres Orts uners 
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ſchwinglich iſt, wirkt in einem unverhaͤltnißmaͤßig ſchnel⸗ 

lern und ſtaͤrkern Grad auf das Verderben dieſer Oerter, 

als dieſelben in einem hohen Grad ehrenfeſt waren, d. h. 

als eine große Anzahl von Familien und Haͤuſern an 

dem, was an dieſen Orten das Hoͤchſte war, Theil neh» 

men konnte, und das ſich hinter ſeinen Mitbuͤrgern nicht 

zuruͤckgeſetzt zu ſehen der Geiſt und der Anſpruch der meh⸗ 
rern Einwohner eines ſolchen Landes war. Jedermann, 

der an einem ſolchen Orte als ein Ehrenmann, und jede 

Haushaltung, die in demſelben als eine Ehrenhaushaltung 

erſcheinen und daſtehen will, thut dann alles moͤgliche, um 

mit dem Prunkton dieſer neuen vornehmen Mitbuͤrger, 
wo nicht in Uebereinſtimmung zu kommen, doch nicht gar 

zu ſehr hinter denſelben zurüczuftehen, und fo lange das 

Seiden- und Baumwollenweben und das Kraͤmerweſen 

des Orts große Geldmaſſen in demſelben circuliren macht, 

finden immer ſehr viele Leute Mittel, ohne ſich eigent⸗ 

lich zu ruiniren, an dieſem Prunkton mehr und minder 

Theil zu nehmen, und gefallen ſich gewoͤhnlich in dieſer 

langſamen Abſchwaͤchung der Grundlagen ihres Wohl— 

ſtands noch ſelbſt. Wenn dann aber die Gewerbſam⸗ 

keit ſolcher Oerter, und die Geldcirculation, die die Theil— 

nahme aller ſogeheißenen Ehrenleute an dieſem Pruniton 

ſo lange moͤglich macht, ins Stocken geräth, ſo wird das 

Nachſtreben nach ihm der groͤßern Anzahl derſelben druͤ— 

ckend und unerſchwinglich. Aber ſie ſind daran gewoͤhnt. 

Sie haben die Kräfte des ſtillen, beſchraͤnkten, aber kraft— 

vollen, angeſtrengten und anmaßungsloſen haͤuslichen Le— 

bens in ſich ſelber verloren. Sie treiben das offene Spiel 
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der Nachahmung eines unpaſſenden Prunktons ſelber in 

ſeiner abnehmeuden, eckeln Geſtaltung fort, ſo lange ſie 

nur koͤnnen, und hiemit iſt der Abgrund geoͤffnet, in wel⸗ 

chem die groͤßere Anzahl ſolcher, ſich durch allgemeine 

Ehrenfeſtigkeit und anmaßungsloſe Gewerbskraft ausge⸗ 

zeichnete Oerter dann zum verworfenen Geſindel verſinkt, 

in deren Mitte eine kleine Anzahl reicher oder reich ſchei⸗ 

nender Leute ſich daſelbſt in Scheinhoͤhen erhalten, die 

auch nur als Scheinhoͤhen keine Realfundamente mehr 

haben, aber die Fortſetzung eines abgeſchwaͤchten Prunk⸗ 

tons noch in engern Kreiſen moͤglich machen, indem ſie 

dann gewoͤhnlich einige ihrer Mitbuͤrger, die ſie ſelber 

Standeshalber zum Geſindel rechnen, an den Sinnlich— 

keitsgenießungen ihrer Scheinhoͤhe direkte oder indirekte 

Theil nehmen laſſen, und beſonders, wenn ſie jung und 

ſchoͤn ſind und ihnen mit Geigen, Singen, Tanzen und 

Schwatzen die Zeit wohl vertreiben koͤnnen, Zutritt in 

ihre Häuſer verſchaffen. Dieſe alle zaͤhlen ſich dann auch, 

ſo lange ſie alſo in Gnaden ſtehen, nicht mehr zum Volk, 

d. h. zu der Menſchenklaſſe, die im Schweiß ihres An⸗ 

geſichts ihr Brod ſucht, ſondern zu derjenigen, die daſſel⸗ 

be mit aufrechtem Ruͤcken zu finden, wo nicht berechtigt, 

doch dazu beguͤnſtigt und befohlen wird. Ich ſpreche es 

geradezu aus, und es iſt Pflicht eines Mannes, der ſein 

Vaterland liebt, es geradezu auszuſprechen: die Afferey 

des unpaſſenden Prunktons, den ſo viele einzelne Mit⸗ 

glieder zunftbürgerlicher Stadt- und Ortsbehoͤrden einiger 

unſrer Gewerbsorte, in Verbindung mit einigen reichen 

Descendenten von tlein und gemeinbuͤrgerlichen Gewerbs⸗ 
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haͤuſern ſeit einem halben Jahrhundert angefangen haben, 

ſich zu erlauben, und der Einfluß, den dieſer Hochton 

auf die Ungebuͤhr der Lebensweiſe des Aufwands und der 

Anmaßung des Schweizeriſchen Buͤrgerſtands und Land» 

volks allgemein, bis auf die niederſten Volksklaſſen hinab, 

hatte, war offenbar in einem hohen Grad geeignet, die 

Folgen der erſten Stockung unſrer precairen Gewerbſam⸗ 

keit, fo wie des erſten Landesungluͤcks, ſeh es Theuerung 

oder Krieg, auf die aͤußerſten Hoͤhen zu bringen. Wir 
haben es erfahren und es faͤllt auch von ſelbſt auf, daß 

ein armes und in feiner Armuth von allen Seiten ges 

ſperrtes und gezaͤuntes Laͤndchen einen ſolchen Hochton 

zuͤnftig gemeinbürgerlicher Familien, welche Form und 

Geſtalt er auch immer anzunehmen verſuche, in keiner 

ſeiner, auch der beguͤnſtigtern Gegenden für die Dauer 

auszuhalten vermag. 

Ich muß dieſer Anſicht noch beyfuͤgen: die Gegen⸗ 

den, deren Reſſourgen vom Fabrikverdienſt abhangen, 

ſind in dieſer Ruͤckſicht weit groͤßern Gefahren ausgeſetzt 

und fordern eine tiefer ſehende Kraft in ihrer öffentlichen 

Verwaltung, als Gegenden, deren Neffourgen weſentlich 

im Landbau beſtehen. Es iſt in die Augen fallend, daß 

der Mann, deſſen Grundeigenthum die Menge der Men⸗ 

ſchen, die um ihn her wohnen, bearbeiten, in der Regel 

weit mehr einem Baum gleicht, der in ſeinem Stamm 

und in feinen Wurzeln nicht fo leicht faul und wurmſti⸗ 

chig wird, als der Mann, der das ihn umgebende, eigen⸗ 

thumsloſe Volk durch einen Fabrikartikel naͤhrt. Der 

Uebergang des kraftvollen Wohlſtands und der bürgers 
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lichen Ehrenfeſtigkeit alter, in beſchraͤnkten, aber allgemein 

vertheilten, buͤrgerlichen Erwerbsbranchen in das gewoͤhn⸗ 

liche ſittliche und haͤusliche Verderben gemeiner Fabrik⸗ 

oͤrter iſt in jedem Fall ſchnell, tiefgreifend und immer 

enge mit den unausweichlichen Folgen des Glückswechſels 

der Haͤuſer, die der Maſſe des Volks Brod geben, ver⸗ 

bunden; und der Zeitpunkt, in dem wir leben, zeichnet 

ſich beſonders bey der ſpielenden Richtung, die der Hans 

dels- und Gewerbsſtand feit einem halben Menſchenalter, 

felber in unſerer Mitte und ſogar in den dies falls bluͤ⸗ 

hendſten Orten unſers Vaterlands, genommen, in Ruͤck⸗ 

ſicht auf die Gefahr und die Schnelligkeit dieſes Ueber⸗ 

gangs ſehr aus. Es konnte nicht anders kommen. Wir 

ſind in den meiſten unſerer Fabrikgegenden ſehr ſchnell 

und ſehr leicht, ich moͤchte faſt ſagen, wunderbar ſchnell 

und wunderbar leicht reich geworden, und das Spruͤch⸗ 

wort: „wie gewonnen, ſo zerronnen“ — kann nicht mehr 

anders, es muß an uns wahr werden. Aber wir haben 

das auch nur vor zwanzig Jahren noch nicht geahnt. 

Hätten wir es geahnt, Privatſorge und Vaterlandsliebe 

haͤtten Tauſende von uns dahin gebracht, Maaßregeln zu 

ergreifen, die in den ſogeheißenen guten Fabriljahren un⸗ 

ſers Landes allgemein leicht geweſen waren, die wir aber 

eben darum verſaͤumt haben, weil die damalige Leichrig⸗ 

keit des Geldverdienſts uns in öffentlichen und Privat⸗ 

verhaͤltniſſen leichtſinnig gemacht hat. Die Folgen davon 

werden aber auch mit dem Verſchwinden unferer precai⸗ 

ren Reſſourgen immer vielſeiniger und druͤckender werden. 

f Wenn, 
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Wenn, wie ich diefes in dem kleinen Kreis meiner 

Erfahrungen ein Vaterland ſelber vielſeitig geſehen, die 

Stuffe des Fabrikverderbens ſeine oberſte Hoͤhe erreicht 

und menſchenhoͤhnende Selbſtſucht in den Haͤuſern von 

Leuten Ton wird, von denen das Brod der Menge ab— 

haͤngt, wie iſt's moͤglich, daß die ihr Brod eſſen, nicht auch 

ſelbſtſuͤchtig und menſchenverachtend ihr Geſchlecht hoͤh— 

nen werden? Wenn eitler Schein, unpaſſende Anmaßun⸗ 

gen, taͤglich mehr Sitte dieſer Haͤuſer wird, ſo ſchleicht der 

Wurm, der an den Fundamenten des erworbenen Reich— 

thums nagt, nothwendig auch in den erwerbenden Stand 

und in ſeinen niederſten Punkt, in die Huͤtte der Armuth, 

hinuͤber, und zernagt die Quelle ihres Wohlſtands im Keim 

oft ſelber, ehe ſich auch nur noch ihre Bluͤthe entfaltet hat. 
Wahrlich, dieſer Wurm iſt im Gewand des Fabrikverdienſts 

und einer einſeitig beſchraͤnkten Induſtrie der Menſchheit 

gefaͤhrlicher und verderblicher als in irgend einem andern. 
Bey dieſer Geiſtes- und Herzensrichtung des Handels- und 

Fabrikſtands muß der Geiſt dieſes Stands nothwendig da— 

hin lenken, die innere Soliditaͤt ſeiner ſelbſt zu verlieren 

und allmaͤhlig verfaͤnglich, betruͤgeriſch und waghalſeriſch 

zu werden, wie er vorher unermuͤdet erfinderiſch, auf 

Treue, Ehre und Wahrheit feſthaltend war; wenn dieſer 

Zuſtand Geiſt der obern Leitung der Handlung im Contor 

iſt, ſo wird er denn auch gar bald Geiſt des Perſonale, das 

in den Werk⸗ und Arbeitsſtuben eine untergeordnete Rolle 

auf die Führung und Bildung des arbeitenden Fabrikvolks 

hat. Dieſe Unterbehoͤrden kommen leicht in die Lage, durch 

Vervortheilung der Arbeiter im Gewicht der Waaren, in 

Peſtalozzi's Werke. IX. 6 
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ihrer Bezahlung und in anderweitiger Beguͤnſtigung und 

Bedruͤckung der Arbeiter Vortheile zu finden, die fuͤr die 

Selbſtſucht der Menſchennatur ſehr anlockend ſind; und 

unter gewiſſen Umſtaͤnden iſt hie und da nicht wohl zu 

verhuͤten, daß Handlungsweiſen dieſer Art das Herz von 

Menſchen vergiften, von deren Treue und Fleiß der 

Wohlſtand der Haͤuſer, denen ſie arbeiten, abhaͤngt. Ich 

habe in meinem Leben oft geſehn, daß der Sturz vieler 

Gewerbshaͤuſer innig mit der Minderung der Sorgfalt und 

Treue gegen ihre Arbeiter zuſammenhieng. Indeſſen fallen 

die druͤckenden Folgen des Falles ſolcher Haͤuſer immer 

mehr auf das von ihrem Fabrikartikel ſich naͤhrende Volk 

als auf ſolche Handlungshaͤuſer ſelber. Dieſe verſtehn es 

meiſtens gar wohl, wenn ihre ſittlichen Fehler ihren Wohl⸗ 

ſtand untergraben, die Folgen ihrer Fehler auf ihre Credi⸗ 

toren zu werfen, und ſich ſelber in eine Lage zu ſetzen, 

bey allem Verluſt ihres Erbs und ihres Eigenthums ihren 

Kindern dennoch auf eine Art Handbiethung leiſten zu 

kͤanen, daß fie forthin eitle, anmaßliche, ſich über die 

arbeitenden Staͤnde emporgehobene und dieſelben hoͤhnend 

zu behandeln berechtigte Menſchen bleiben und hiemit 

diejenigen Fehler in ihrem ganzen Umfang, ich moͤchte 

fügen, in ihrer ganzen Abgeſchmacktheit, forttreiben koͤn⸗ 

nen, durch die ſie ſich ſelber zu Grund gerichtet haben. 

Wenn aber ein ſolcher Unrath vielſeitig in den Gliedern 

eines dem Anſchein nach hoͤhern, oder wenigſtens zum 

Höherſteigen eigens privilegirten Handelſtands Fuß greift, 

ſo iſt es dann ganz begreiflich, daß das untergeordnete 

Herjonale und die Arbeiter ſolcher Haͤuſer das ſchlechte 
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Herz und den ſchwachen Geiſt ihrer Chefs und ihrer obern 

Fuͤhrung zu ihrem Geiſt und zu ihrem Herzen machen, 

und in Geldverlegenheiten bey der erſten ſich darbiethen« 

den Gelegenheit ſich des naͤmlichen Benehmens ſchuldig 

machen, um bei ihrer verlornen Ehre den Troſt mit ſich 

unter den Boden nehmen zu koͤnnen, auch ihren Kindern 

die Mittel geſichert zu haben, forthin ſo unverſchaͤmt, ſo 

frech und ſo liederlich leben zu koͤnnen, als ſie ihnen mit 

ihrem Beyſpiel vorhergegangen. Das Bild eines, in ſeiner 

Induſtrie ſo weit verſunkenen Orts und Landes iſt frey— 

lich nicht lieblich zu hoͤren, aber es iſt wahr, und wir 

duͤrfen uns nicht verhehlen, wie vielſeitig es in unſern 

Umgebungen geſchichtlich beſtaͤtigt iſt, wie leicht der Ver— 

kehr von Handelshaͤuſern, deren Stifter dem Land zum 

hoͤchſten Segen gereichten, durch unſittliches Austreten aus 

den Schranken der Lebensweiſe ihrer Vaͤter, eben dieſem 

Land zum hoͤchſten Ungluͤck gereicht und hohes Verderben 

über daſſelbe verbreitet haben. Das iſt unbedingt der 

Fall, wenn das innere, menſchliche Verhaͤltniß, das in der 

Unſchuld aller urſpruͤnglichen Gewerbſamkeit zwiſchen dem 

Arbeiter und dem Manne, der ihn arbeiten macht, ſtatt 

hat, deſſen Weſen eine ſeelerhebende Naͤherung eines reinen 

Gefuͤhls des gegenſeitigen Segens aller menſchlichen Dienſte 

und Gegendienſte iſt, aus welchen Gruͤnden dieſes jetzt 

auch immer ſehn mag, im Geiſt der mehrern Gewerbs— 

haͤuſer eines Orts oder einer Gegend gaͤnzlich erloſchen. 

Es iſt unbedingt der Fall, wo ſolche Haͤuſer, die die ihr 

dienende Menſchheit durchaus nicht mehr als Menſchheit 

ins Aug faſſen, ſondern in jedem Augenblick nur darauf 
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ſehn, was fie an ihr gewinnen, wie fie diefen Gewinnſt 

auch fuͤr die Zukunft ſicher ſtellen und den Arbeiter auf 

die wohlfeilſte Weiſe fi) anbinden und ihn zwingen können, 

feine Arbeit ihnen auf das wohlfeilſte zu liefern und auſſer 

ihnen niemand anbiethen zu duͤrfen. Es muß dieſes noch 

entſcheidender und gleichſam nothwendig der Fall wer- 

den, wo ſolche Haͤuſer noch von Staatswegen eigentlich 

fuͤr den Irrthum und das Unrecht einer ſolchen Hand⸗ 

lungsweiſe durch Privilegien buͤrgerlich berechtigt und die⸗ 

ſelbe, wenn auch nur dem Schein nach, ihnen oͤkonomiſch 

abtraͤglich gemacht wird. Wo dieſes alles alſo iſt, ſo iſt 

dann auch nichts natürlicher, als daß der Arbeiter ſolcher 

Haͤuſer auch bald ſelber nicht mehr nach dem fragt, was 

er gegen dieſelben als Menſch iſt, und als Menſch ſeyn 

ſoll, fonvera nur nach dem, was er mit feiner Hand und 

mit ſeinem Mund von dem erſchnappen koͤnne, der ihn 

mit Faͤden an ſich knuͤpft, dieweil ſie ihn nur erniedrigen, 

ihm nicht anders als unmenſchlich ins Aug fallen koͤnnen. 

So wird durch die Folgen des unerhobenen und unver⸗ 

edelten Gewerbs- und Fabrikreichthums die haͤusliche 

Tugend, aus welcher er ſelber enifprungen, in der Maſſe 

des Volks allgemein untergraben und unbeachtet, ihrem 

unausweichlichen Verderben preis gegeben, und in der 

niedern Volksclaſſe Geſindelgeſinnungen und Handlungs⸗ 

weiſen organifirt, durch die denn in der Zukunft die oͤde 

Leerheit der Trennung, die zwiſchen ihm und ſeinem Er⸗ 

nährer ſtatt hat, nunmehr durch die tiefſte Verwilderung 

des erſtern ſo viel als nothwendig und bleibend gemacht 

wird. Denn obgleich dieſe Trennung im Anfang durch 
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die Fehler des unter gewiſſen Umſtaͤnden oft wiederrecht— 

lich bereicherten Bürgerſtands und fein Wegweichen von 

dem Geiſt der Maͤſſigung und Sittlichkeit der Vaͤter ver— 

anlaßt und herbengeführt worden, fo erkennt ſich der reiche 

Bürger in dieſem Zuſtand nie mehr als Urſache der fittli- 

chen Uebel, die ihn in der Petſon und im Leben ſeiner 

Arbeiter umgeben; er ſieht nur die Uebel und ſpricht in 

ſeiner Selbſttaͤuſchung das Wort aus: „Herr, ich danke 

dir, daß ich nicht bin und nicht lebe, wie das Geſindel 

um mich her.“ Er weiß aber gar oft ſo wenig, was 

er in dieſer Ruͤckſicht wirklich ſelber iſt und wie er dies⸗ 
falls ſelber lebt, als er das Wort verſteht, das er aus— 

ſpricht. Es iſt indeſſen nicht abzuſehn, von welchen Fols 

gen für das allgemeine Wohl oder vielmehr für die Fun— 

damente des häuslichen und ſittlichen guten Zuflandes 

eines Orts und eines Lands es ſeyn muß, wenn die 

eigentlichen Urſachen des tiefen Volkverſinkens vor den 

Augen derer, die es durch ihre Entfernung von den 

beffeen Sitten ihrer Väter herbeygefuͤhrt und nothwendig 

gemacht haben, verſchwunden ſind, und doch iſt es in 
unſrer Zeit und beſonders in Gegenden, deren Reſſourçen. 

Fabrikberdienſt iſt, wo nicht allgemein, doch vielſeikig 
alſo. Wer immer noch etwas Geld oder irgend eine 

Ausſicht zu etwas hat, das dem Geld gleich iſt und 

gleich wirkt, der zaͤhlt ſich unter ſolchen Umſtaͤnden nie 

zu dem verſunkenen Volk, das er vor ſich ſieht, und im 

allgemeinen erſcheint er wirklich aͤuſſerlich auch nicht in 

der erniedrigten, ſittlichen Tiefe, oder wenigſtens nicht 
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in der eckelhaften Geſtalt, in welcher das verdorbene, 

niedere Geſindel in dieſem Zeitpunkt daſteht. 

Ob ſich gleich das Weſen der wahren Ehrenfeſtigkeit 

vieler, unter dieſen Umſtaͤnden reich gewordener, Men⸗ 

ſchen in dieſem Zuſtand in der Traumwolke ihrer Eitel⸗ 

keit verliert, ſo heuchelt ſie dennoch im Schimmer des 

Aufwands und der aͤuſſern Ordnung und des aͤuſſern 

Anſtands truͤgend, wo nicht gewoͤhnlich, doch nicht ſelten 

ihr innerlich und weſentlich verſchwundenes Daſeyn. 

Indem viele Einzelne von ihnen ſo mit ihrem Schein⸗ 

beyſpiele und mit ihrem eiteln Maulbrauchen Ordnung 

und Anſtand und alle Tugenden dem durch ſie der Ver⸗ 

wilderung preis gegebenen Volk heuchleriſch vorpredigen, 

wirken ſie mit der Thatſache und dem innern Geiſt ihres 

Lebens forthin auf eine Weiſe auf daſſelbe, die ſeiner 

Natur nach das Gegentheil von allem dieſem nothwendig 

hervorbringen muß, indeſſen eben dieſe Eitelkeit bey den 

verirrten und innerlich kraftlos gewordenen Reichen auch 

nicht den leiſeſten Gedanken aufkeimen laͤßt, als ob ſie, 

die felber reinlich, an der Unreinlichkeit, fie, die ſelber 
ordentlich, an der Unordnung, ſie, die ſelber geſchliffen, 

an der Ungeſchliffenheit, fie, die alles Blendwerk, einer 

brillanten Erziehung durchlaufen, an der Ungezogenheit 

und Verwilderung des in der Erziehung vernachlaͤſſigten 

Volks ſchuld ſeyen. Die Humanität bildet ſich unter 

Menſchen, die einander gegenſeitig, wahrhaft und noth⸗ 

wendig, beduͤrfen, weit eher rein und edel als unter 

ſolchen, bey denen dieſes Beduͤrfniß nur einſeitig iſt. 

Desnahen iſt es auch heiter, warum der ausgeartete und 
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verdorbene Geiſt fo vieler, inſonderheit leicht und ſchnell 

reich gewordener, Fabrik und Gewerbshaͤuſer und Ders 

ter auf das induſtrioͤs arbeitende Volk nicht bildend und 

erhebend, ſondern verheerend einwirkt, und ebenſo, wa⸗ 

rum die Abnahme geiſtiger und ſittlicher Kraͤfte im Fa⸗ 

brikſtand und in Fabrikgegenden, verbunden mit der Abe 

nahme des buͤrgerlichen Gemeingeiſts und der anmaßungs— 

loſen Naͤherung der Glieder dieſes Standes unter einander 

in einem ſo auffallenden Grad fuͤr das Volk verderblich 

iſt, daß die Gleichheit des buͤrgerlichen Stands unter 

feinen: Gliedern den ſittlich, geiſtig, haͤuslich und bürger- 

lich erhebenden und ſtaͤrkenden Boden des in der Vorzeit 

geſetzlich gegründeten und belebten Zuſammenhangs gänz— 

lich verloren, der ſich im Stand der Edelleute noch im- 

mer erhalten und dem armen Edelmann im Genuß der 

Ehr⸗ und Rechtsſachen feines Stands dem reichen uns 

endlich naͤher bringt, als der arme, gemeine Mann des 

bürgerlichen. Stands im Genuß der Ehr- und Rechtsſa— 

chen feiner Stadt und feines Orts dem reichen und vor— 

nehmen darin nahe zu kommen vermag. Die Sache 

geht ſo weit, daß an verſchiedenen reichen Fabrikoͤrtern 

unſers Vaterlands auch der letzte Schimmer dieſer alten, 

buͤrgerlichen Naͤherung und ihres ſeelerhebenden Zuſam⸗ 

menhangs vollends dahin iſt. Wo es aber ſo iſt, wo 

Gewerbsſtaͤdte zu dieſer Unbürgerlichfeit verſinken, da 

wirkt ihr Verderben nicht nur auf den Kreis ihrer Umge⸗ 

bungen innert ihren Mauern, er wirkt auch auf; ihre 

Umgebungen auſſer denſelben. Er wirkt, wie wir im re⸗ 

vublikaniſchen Canzleyſiyl unt ausdrucken, auf Stadt und 
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Land. Es iſt wahr, an ſolchen Orten wird die Maſſe 

des Volks zu Stadt und Land zu allen unpaſſenden 

Scheingenieſſungen des Lebens gereizt und gewöhnt, wo⸗ 

durch dann natuͤrlich die Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit 

und Ehrbarkeit, die in der Vorzeit die Grundlage des 

haͤuslichen Segens und des buͤrgerlichen Wohlſtands in 

ihrem Kreiſe war, verloren gehn, indeſſen ebenſo dieſe, in 

den Fundamenten ihres haͤuslichen und buͤrgerlichen Wohl⸗ 

ſtands zu Grund gerichtete, arme und zugleich ſchlechte 

Leute ſich dabey noch auſſer alle Communication mit den 

aͤuſſerlich ehrenfeſten und beſſer gebildeten Menſchen hin⸗ 

ausgeworfen und ſo viel als ganz von ihnen abgeſchnitten 

ſehn und ſo nothwendig in die Gleichguͤltigkeit und Ge⸗ 

waltthaͤtigkeit eines ehrloſen Lebens hinabſinken muͤſſen. 

Wir duͤrfen uns deshalben nicht verhehlen, daß der ſitt⸗ 

lich und buͤrgerlich erniedrigte Zuſtand dieſer, in Ruͤck⸗ 

ſicht auf Ehre, Selbſtgefuͤhl und innere Wuͤrde ſo ſehr 

leidenden und gefaͤhrdeten Menſchen nichts weniger als 

eine einfache Folge ihrer Eigenthumsloſigkeit und der 

Beſchraͤnkung ihrer oͤkonomiſchen Reſſourgen, noch wenis 

ger des hohen Grads ihrer perſoͤnlichen Unſittlichkeit und 

Fehlerhaftigkeit allein iſt, ſondern vielſeitig als eine we⸗ 

ſentliche Folge der geminderten buͤrgerlichen, wirthſchaft⸗ 

lichen und ſüttlichen Soliditaͤt der hoͤhern Klaſſen ihrer 
Mitbuͤrger, und beſonders des Fabrikverderbens, wie 

dieſes vorzuͤglich beim ſchnellen Wachsthum ſeines oͤffent⸗ 

lichen Scheingluͤcks und hinwieder beym ploͤtzlichen Sto- 

cken ſeines Verkehrs von oben herab auf das niedere Volk 

wirkt, angeſehn werden muß. Eben ſo wenig koͤnnen wir 
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uns verhehlen, daß alles, was ſich ſolche Haͤuſer in 

Rückſicht auf den Zuſtand des Volks zu Schulden kommen 

laffen (mit oder ohne Bewußtſeyn, das iſt gleich viel), 

in vollkommener Uebereinſtimmung mit allem dem ſteht, 

wodurch ſich ſo viele von ihnen auch in ihrem Innern 
aufloſen, wenn die Einſichten, Tugenden, Kräfte und 

Fertigkeiten, durch die die Stifter unſrer beſſern Haͤuſer 

ihr Gluͤck gegruͤndet, in ihnen erloſchen ſind. So iſt der 

Zuſammenhang der Schwaͤche und des innern Verderbens 

der Gewerbshaͤuſer mit dem zu Grund gehn des niedern, 

ihnen arbeitenden, Volks in die Augen fallend. Beyde 

haben ihre gemeinſame Quelle in dem allgemeinen Ver— 

kuſt der reinen, häuslichen Kraͤfte des buͤrgerlichen Ge⸗ 

meinſinns, des einfachen Lebens der belebten Anſtrengun⸗ 

gen und der ſeelerhebenden, ſelbſtſuchtloſen Landesſitten 

unſrer Väter. Wenn aber dieſes alles unwiderſprechlich 

in die Augen fallend iſt, warum verhehlen wir uns dann, 

daß das innere Sinken der Reinheit der Kraͤfte, aus de— 

nen unſer Wohlſtand entſprungen, auch die Urſache an 

der innern Zernichtung der Mittel ſey, durch die wir uns 

dieſelben noch erhalten und im Fall der Noth wieder her— 

ſtellen koͤnnten? Denn dieſe ſind allerdings in dem guten 

ſittlichen und haͤuslichen Zuſtand der Individuen des Volks 

zu ſuchen, und was dieſen immer verdirbt und unter⸗ 

graͤbt, das erſchwert auch alle Beſtrebungen und felber 

die Moͤglichkeit der Wiederherſtellung unſrer ſelbſt in uns 

ſelbſt. So innig haͤngt das Gute und das Boͤſe, das in 

einem Lande iſt, unter ſich zuſammen! und es iſt auch 

nur durch die hoͤchſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt der 
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doch in unſerer Mitte ſich befindenden Ueberreſte der 

haͤuslichen und buͤrgerlichen, beſſern Kräfte unſrer Vaͤter, 

wodurch ſich die wahren Mittel, uns in unſern gegen⸗ 

waͤrtigen Verlegenheiten mit Solidität zu helfen, herleiten 

laſſen. Nur das Gute, das noch in uns iſt, kann uns zu 

dem Veſſern helfen, das uns mangelt. Es muß uns in 

unſern Verhaͤltniſſen alles daran liegen, den Einfluß des. 

einen auf das andere, wie derſelbe in unſrer Mitte feſt⸗ 

ſteht und gegenſeitig auf einander zu wirken vermag, in. 

feinem ganzen Umfang zu kennen, um uns in Rückſicht. 

auf den Zuſtand, in dem wir uns diesfalls befinden, auf 

keine Weiſe zu verblenden. 

Ich habe durch mein Leben den Gang unſerer dies- 

fälligen. Blendwerke in vielſeitigem Wechſel geſehn; ich: 

beruͤhre fie jetzt aber nur im Zuſammenhang mit den. 

ökonomiſchen Verhaͤltniſſen, zu denen mich der Gegen⸗ 

ſtand, von dem ich ausgehe, nothwendig und weſentlich, 

hinfuͤhrt. 7 

Selbſtſuͤchtige, aber im Privatgeiſt und in den Irr⸗ 

thuͤmern der Privatſelbſiſucht und der Familienanmaßun⸗ 

gen aufgewachſene, ehemals ſehr ſolide Haͤuſer, die aber une. 

gewohnt waren, in ihren Fabrikartikeln viele Concurrenz 

zu ſehn und dieſe auch beim Schlendrian des Routinegangs 

ihrer Gewerbe nicht lieben konnten, widerſetzten ſich 

ſchon ſeit mehr als einem halben Jahrhundert vielſeitig 

mit Undelicateſſe und hie und da ſelber oft mit niedrigen 

Mitteln dem Aufkommen neuer Haͤuſer in ihren Faͤchern. 

Der Strom der Zeit war ihren Bemuͤhungen im allge⸗ 

meinen entgegen; aber indem fie die concurrirende This 

\ 
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tigkeit ihrer Mitbuͤrger unbillig druͤckten und kraͤnkten, un⸗ 

tergruben ſie zugleich die weſentlichen Kraͤfte in ſich ſelbſt, 

die eine ſolide und weitfuͤhrende Betreibung der Hand⸗ 

lungsartikel, die fie ausſchließlich zu beſitzen ſuchten, for⸗ 

derte und vorausſetzte; und in den Verlegenheiten, die 

in der Folge nothwendig aus dieſem Zuſtand entſtehn 

mußten, verloren ſie allmaͤlig immer mehr von dem 

moraliſchen Tact, der fruͤher auch mitten unter ihren 

unbuͤrgerlichen Anmaßungen und merkantiliſchen Irrthuͤ⸗ 

mern ſtatt fand, und was vorher in der bürgerlichen Maͤſ⸗ 

ſigung des Schweizeriſchen Handelsſtands ganz unerhoͤrt 

war, ſuchten mehrere ſolcher Haͤuſer nunmehr in den 

Verlegenheiten ihrer Lage, die ihnen ihre immer wach⸗ 

ſende Eitelkeit und Anmaßung zuziehen mußte, durch un⸗ 

befonnene Kuͤhnheit ihrer Unternehmungen und eigentlichen 

kaufmaͤnniſchen Spielergeiſt ſich zu helfen, und machten 

mit gaͤnzlichem Abweichen von dem ſoliden Gewerbsgang 

ihrer Vaͤter Geſchaͤfte, die weder mit ihren Fonds, noch 

mit ihren Geiſteskraͤften, noch mit ihren Handlungskennt⸗ 

niſſen in irgend einem Verhaͤltniß ſtanden. Wir haben 

die Thatſache ihres Ruins alle vor Augen geſehn, aber 

weder das Weſen ſeiner Urſachen genugſam ins Aug' ge⸗ 

faßt, noch die Folgen deſſelben mit der Aufmerkſamkeit 

beherzigt, die ſie verdienen. Indeſſen bleiben alle Mittel, 

den Uebeln unſerer, in ihrer Induſtrie gefährdeten Ge- 

genden zu helfen, ſo lange fruchtlos, als wir vor den 

Urſachen dieſer Uebel und beſonders vor den Fehlern, 

durch die wir ſie uns ſelber zugezogen haben, fortdauernd 

die Augen gewaltſam zuſchlieſſen. Je inniger das Gute 
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und das Boͤſe in einem Lande zuſammenhangen und je 

groͤſſer der Einfluß dieſes Zuſammenhanges bey eintre⸗ 

tender Gefaͤhrdung des wirthſchaftlichen Zuſtands einer 

Gegend iſt, deſto nothwendiger iſt es, die Thatſachen 

dieſes Einfluſſes in ihren Urſachen und in ihren Folgen 

genau zu erkennen. Man nehme mir alſo die Freymuͤ⸗ 

thigkeit, mit der ich mich darüber ausgedrückt, nicht uͤbel; 

ich rede als Schweizer und als Bürger eines, durch den. 

Irrthum und die Einſeitigkeit feiner Induſtrie in einem 

hohen Grad zuruͤckgebrachten und in einem noch weit 

hoͤhern gefaͤhrdeten, geliebten Lands. Der Zuſtand und 

die Beduͤrfniſſe einiger, mir am Herzen liegender Gegen⸗ 

den meines Vaterlandes zwingen mich, hierüber laut und 

beſtimmt zu reden. Meine Erfahrungen uͤber dieſen Ge⸗ 

genſtand, wenn gleich in einem engen Kreiſe, umjaffen 

ein halbes Jahrhundert und geben vielſeitig Licht über 

das, was wir beduͤrfen. 5 5 

Ich werfe in dieſer Ruͤckſicht einen Blick auf den 

ganzen, weiten Umfang der induſtridſen Gegenden unſers 

Schweizeriſchen Vaterlandes und auf die zahlloſen Nach⸗ 

kommen der Maͤnner zu Stadt und Land, die ihre Haͤuſer 

durch die Kraͤfte und Tugenden der Vorzeit gegruͤndet 

und mehr oder weniger bedeutend gemacht haben. Ich 
ſehe ihre Mehrzahl, bey ſchon merklich gemindertem Ver⸗ 

mögen, aber hie und da in unſrer Mitte mit Hoͤckern 

von Anmaßungen und Anſpruͤchen beladen, herumwan⸗ 

deln, die zum Geiſt des niedern und mittlern buͤrger⸗ 

lichen Handelsſtands, zu dem ſie gehoͤren, gar nicht paſſen 

und wirklich geeignet ſind, die Ueberreſte ihres ſchon 
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ſchmelzenden Vermögens nothwendig ſchnelle und ganz im 

Rauch aufgehn zu machen. Waͤre es nur dieſes, waͤren 

ſie nur auf dem Wege, ſich dadurch oͤkonomiſch ſelber zu 

ſchaden, ſo daͤchte ich, ſie waͤren auf dem Wege, weiſer 

zu werden. Ich wuͤrde dann meinen Mund nicht dar⸗ 

über aufthun, ſondern fie ruhig auf dieſem, ihnen ges 

buͤhrenden und in ſo weit dienlichen Wege fortwandeln 

laſſen. Aber der Geiſt des Landes, den unfre Väter be- 

ſaſſen und durch den ſie unſer Gluͤck gruͤndeten, muß 

uͤberall und unerrettbar zu Grunde gehn, wenn die 

Haͤuſer und Menſchen, von denen in dieſen Gegenden 

das Brod des Landes abhaͤngig iſt, gaͤnzlich aufhoͤren, 

beydes, den Hausſegen, den ſie von ihren Vaͤtern geerbt, 

mit Weisheit und Sorgfalt in ihren Familien zu erhalten 

und ungeſchwaͤcht auf Kinder und Kindeskinder herabzu— 

bringen, und hinwieder dieſen Hausſegen des Landes, 

wie ihre Vaͤter es gethan, forthin zu foͤrdern und, wie 

ſie, vaͤterlich am Volk des Landes zu handeln. Ich ſage 

es frey, unſer allgemeiner Landesſegen muß unumgäng⸗ 

lich zu Grunde gehn, wenn unſer mittlerer Gewerbs- und 

Handelsſtand ſich forthin in den Träumen eitler, unpaſ— 

ſender Anmaßungen dahin verliert, die Ehrenfeſtigkeit 

und Wuͤrde des alten, buͤrgerlichen, anmaßungsloſen, 

aber wohlhabenden, allgemein geachteten und geſetzlich 

aller, auch der hoͤchſten Ehren fähigen, gemeinen Er; 

werbs⸗ und Handwertsſtands nicht mehr mit bürgerlicher 

Sorgfalt und Näherung ins Aug' zu faſſen, und dieſen 

Stand, der in feinem Perſonale, in unſrer Mitte, noch 

vielſeilig nicht nur in Geburt und Recht, ſondern auch 
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Fabrikleuten noch nicht ſehr ungleich iſt, mit dem Blick 

unbegruͤndeter Anmaßungen gleichſam als im Dienſt ih 

rer Kaufmanns⸗ und Frabrikantenſelbſiſucht daſtehend an⸗ 

zuſehn, und in Verbindung des, in unſrer Mitte, ſo⸗ 

wohl in Ruͤckſicht auf ſein Perſonale als auf ſeine An⸗ 

maßungen unverhaltnigmäßig anwachſenden Standes der 

Schreiber, Beamteten ꝛc. ꝛc., den handarbeitenden Buͤr⸗ 

gerſtand als einen, ihnen in perſönlicher und Familien. 

ruͤckſicht untergeordneten, an ſich niedrigen Stand ins 

Auge faſſen und die Individua deſſelben beynahe als der 

glebae ihrer hoͤhern Standesanmaßungen adscriptos ho- 

mines zu behandeln. 

Ich mache indeſſen mit dem, was ich ſage, keinem f 

jetzt lebenden, einzelnen Menſchen und nicht einmal dem 

gegenwaͤrtig lebenden Zeitgeſchlecht einen Vorwurf. Die 

Uebel unſerer gegenwaͤrtigen Zeit ſchreiben ſich von ferne 

her. Wir mußten beynahe diesfalls dahin kommen, wo 

wir jetzt ſtehn. 

Ich darf es frey ſagen, wo immer der buͤrgerliche 

Fabrik- und Handelsſtand durch eine lange Reihe von Jah: 

ren fo weit beguͤnſtigt worden, daß das öffentliche Anſehen 

und der oͤffentliche Einfluß und mit ihm die Regierungs⸗ 

gewalt des Landes allgemein in die Hand von Menſchen 

fällt, die entweder aus dieſem Stand, oder mit ihm ver⸗ 

ſchwaͤgert und ſonſt von ihm abhaͤnglich find, da iſt nicht 

nur der ganze Umfang der Einwohner eines, von einer 

alſo organiſirten Staatsgewalt regierten Gebiethes im Vor⸗ 
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ſchlecht veredelnden, haͤuslichen und buͤrgerlichen Folgen 

unnatürlich gehemmt und beengt, ſondern die Maſſe der 

Stadtbuͤrger, deren Stadtrechte die urſpruͤngliche Urſache 

der Zuruͤckſetzung der ihr unterworfenen Landesleute an 

den Segnungen einer wahren Kultur iſt, wird unter die⸗ 

fen Umſtaͤnden in jedem Fall denn auch ſelbſt der eon⸗ 

ſtitutionellen Fundamente ihrer genoſſenen Vorzuͤge in der 

Kultur und der auf ihr ruhenden und aus ihr hervorge⸗ 

henden, hoͤhern, buͤrgerlichen und haͤuslichen Segnungen 

beraubt. Die Maſſe der Glieder des gemeinbuͤrgerlichen 

Gewerbs⸗ und Handwerksſtands, der Jahrhunderte lang 

der hoͤchſten Ehre ihrer Stadt fähig und einer bürgerli 

chen, vertrauensvollen Naͤherung zu ihren Obern, wo 

nicht in allem, doch in ſehr vielem, das das gemeine 

Wohl des Landes betraf, gewohnt war, und alles dieſes 

als ihr, von den Vätern geerbtes Recht ihrer Stadt an— 

ſah, innert deren Mauern ſie eigentlich keine Regierung, 

ſondern nur eine, durch gegenſeitig beſchworne Vertraͤge 

beſchraͤnkte, aus ihr ſelbſt hervorgehende und zum Theil 

vielſeitig in Form und Realitaͤt von ihr abhaͤngliche, liebe, 

vertraute Obrigkeit anerkannte, fuͤhlt ſich unter dieſen 

Umſtaͤnden gleichſam auſſer die rechtlichen Fundamente 

des Segenszuſtands ihrer Vaͤter und der daraus entſprun— 

genen allgemeinen Ehrenfeſtigkeit und Ehrwuͤrdigkeit ihres 

Standes geworfen. Die Maſſe einer ſolchen Buͤrgerſchaft 

ertraͤgt zwar dieſes Verſinken ihrer conſtitutionellen, buͤr— 

gerlichen Realkraft als Maſſa gewöhnlich fo lange mit 

groſſem Leichtſinn, als eine, vom beguͤnſtigten Handels⸗ 
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ſtand ausgehende und mit verfuͤhreriſcher Leichtigkeit ins 

Volk geworfene Geldcirculation auf ihre Küchen- und 

Kellergenieſſungen und auf alle Arten von Befriedigungs⸗ 

mitteln ihrer Eitelkeit und Hoffart einen ſie verfuͤhrenden 

und von allem reinen und guten Buͤrgerſinn und Br 

gerleben ablenkenden Einfluß hat. Wenn aber dieſe Geld⸗ 

circulation zu verſchwinden und die Lockſpeiſe ihrer Ver⸗ 

führung nicht nur ihren Wohlgeruch zu verlieren an⸗ 

fangt, ſondern ſelber den eckeln Geſtank eines unbekann⸗ 

ten druͤckenden und aͤngſtigenden Elends und Nothzuſtands 

hinterläßt, ſo erwacht gewoͤhnlich die Ruͤckerinnerung der 

verlornen, innern Fundamente des haͤuslichen Segens 

und der zu Grunde gegangenen Ehrenfeſtigkeit und Ehr⸗ 

wuͤrdigkeit ihres Standes im beſſern Theil der Bürger 

einer ſolchen Stadt, aber meiſtens mehr mit Wehmuth 

als mit Kraft und Weisheit. Der, gröffere, erniedrigte, 

haͤuslich vielſeitig zur Eigenthumsloſigkeit und Verdienſt⸗ 

loſigkeit, bürgerlich eben fo vielſeitig zur Abhaͤnglichkeit 

und Rechtloſigkeit und innerlich zur Kraft-, Würde: und 

Sittenloſigkeit verſunkene Theil der Buͤrgerſchaft nimmt 

unter dieſen Umſtaͤnden keinen Theil an der ſchwachen 

Wehmuth ſeiner beſſern Bürger und ſtrebt auf den krum⸗ 

men Wegen, zu denen ihn ſein haͤuslicher, buͤrgerlicher 

und ſittlicher Zuſtand mit gleicher Gewalt hinlockt, nur 

dahin, vom Ueberreſt der Sinnlichkeitsgenieſſungen, die 

er ſich in den ſogeheiſſenen guten Tagen ſeiner Stadt an⸗ 

gewoͤhnt, ſich noch ſo viel zu erhalten, als es ihm im⸗ 

mer moͤglich iſt. Indeſſen ſinkt er unter dieſen Umſtaͤn⸗ 

den, Schritt fuͤr Schritt, immer tiefer in eine wuͤrdeloſe 

Gleich⸗ 
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Gleichgültigkeit über die ſittlichen und buͤrgerlichen Fun⸗ 

damente des Wohlſtands und der Ehre ſeiner Vaͤter. 

Wenn aber beym dauernden Sinken ſolcher Orte fel- 

ber auch Haushaltungen, die mit denjenigen Familien, 

welche fortdauernd den hoͤchſten Einfluß und die hoͤchſte 

Gewalt am Orte in den Haͤnden haben, verwandt ſind 

oder ſonſt mit ihnen in naͤhern Verhaͤltniſſen ſtehn, zur 

Eigenthumsloſigkeit und Abhaͤnglichkeit herabzuſinken anfan⸗ 

gen, dabey aber nicht nur ihre Aaſpruͤche zu einem ſoge— 

heiſſenen ſtandesmaͤſſigen Auskommen immer fortbehaup- 

ten, ſondern darin noch von Leuten und Stellen, die 

alles vermögen, unterſtuͤtzt werden, fo fallen von nun an 

die Stadtreſſourgen, die ehemals den allgemeinen und 

offentlichen Beduͤrfniſſen, ohne Ruͤckſicht auf Name und 

Geſchlecht, zudienten, nothwendig beynahe ausſchließlich 

in die Haͤnde von Menſchen, denen allgemeine buͤrgerliche 

Erwerbskraft mangelt und die zugleich auch in der hoͤch— 

ſten Armuth jede Verdienſtart, bey der ihre Kleider bes 

ſchmutzt oder ihre Naſe einem unangenehmen Geruche 

ausgeſetzt werden koͤnnten, als unter ihrem Stande und 

unter ihrer Wuͤrde erklaͤren. Wenn es aber an einem 

Orte ſo weit kommt und die Anſpruͤche an gemeinbuͤrger— 

liche Reffourgen kein moraliſches Fundament mehr beſitzen, 

da iſt denn freylich der Zuſtand eines ſolchen Ortes im 

hoͤchſten Grad mißlich und für die größere Anzahl der 

Einwohner deſſelben im hoͤchſten Grad druckend. Es iſt 

auch nicht nur an einem Orte, daß ich oft edle Maͤnner 

bey Erfahrungen, die unter dieſen Umſtaͤnden häufig find 
Peſtalozzi's Werke. IX. 7 

* 
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und faſt täglich vorfallen, ausſprechen gehört: wenn die 

Buͤrger, die nur vor hundert Jahren in unſrer Stadt 

lebten, den diesfaͤlligen Zuſtand ihrer Kindeskinder fähen, 

ſie wuͤrden ſich in einen andern Welttheil verſetzt glauben. — 

Das Verderben unſrer Zeitverkuͤnſtlung und der damit 

innig verbundenen Kunſtformen und Kunſtgeſtaltungen 

unſrer Civiliſation fuͤhrt uns vielſeitig, wo nicht von der 

Erkenntniß, doch von der ernſten Beherzigung der wah⸗ 

ren Fundamente des buͤrgerlichen und oͤffentlichen Wohls 

ab und auf die Irrwege des haͤuslichen und bürgerlichen 

Verderbens. Die Kunſt unſerer Civiliſation faßt das 

Menſchengeſchlecht immer unendlich feſter und beſtimmter 

in feiner Maſſageſtalt, in feinen Maſſabeduͤrfniſſen, in 

ſeiner Maſſakraft und in ſeinem Maſſawerth ins Auge, 

als in den Beduͤrfniſſen, Eigenheiten, Kraͤften und im 

Werth ſeiner Individualitaͤtserſcheinung. Indeſſen aber 

geht die richtige Erkenntniß der Menſchennatur und ihrer 

wahren Beduͤrfniſſe weit mehr aus der Aufmerkſamkeit 

auf die Individualitaͤtserſcheinungen unſers Geſchlechts als 

aus der Kenntniß feiner Maſſaerſcheinungen hervor. Es- 

iſt aber leider ganz unſtreitig, daß hie und da auch in 

unſrer Mitte eine, ich will nicht einmal ſagen, ganz ein« 

ſeitige, ſondern auch nur eine etwas uͤberwaͤgend und con 

amore feſtgehaltene Aufmerkſamkeit auf die Maſſaan⸗ 

ſpruͤche und Maſſaerſcheinungen unſers Geſchlechts der 

freyen, unbefangenen, ſelbſtſuchtloſen Beachtung der In⸗ 

dividualerſcheinungen und Beduͤrfniſſe der Menſchennatur, 

ich weiß nicht, ob ich ſagen will, etwas unfuͤrſtlich oder 

etwas unrepublikaniſch, aber ich muß ſagen, auf eine 
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Weiſe in die Queere kommt, die unter leicht möglichen 

Umſtaͤnden fuͤr uns bedenklich werden koͤnnte. 

Es iſt unlaͤugbar, daß die Fundamente aller hoͤhern, 

ſittlichen und geiſtigen Kraͤfte der Menſchennatur im All— 

gemeinen durch das Uebergewicht der Maſſaanſpruͤche uns 

ſers Geſchlechts über feine Individualitaͤtsbeduͤrfniſſe, das 

jeder Civiliſationsform, als ſolcher, eigen iſt, auf eine 

ſolche Weiſe untergraben und geſchwaͤcht werden, daß beym 

fortdauernden Steigen des Civiliſationsverderbens endlich 

vom Volk ſelbſt durchaus kein richtiges Urtheil, weder uͤber 

die Fundamente feines Wohlſtands, noch über die Realitaͤt 

ſeiner Beduͤrfniſſe, ſo wenig als uͤber die Fundamente 

ſeiner Anſpruͤche erwartet werden darf, indem bey je— 

dem hohen Grad des Civiliſationsverderbens das einige, 

wahre Fundament der Richtigkeit eines ſolchen Ute 

theils, das unverhaͤrtete und unbefangene Zart— 

gefühl jedes Standes gegen den andern, in der 

Maſſa des Volks allgemein dahin iſt und zwar in der 

Maſſa der hoͤhern ebenſowohl als in derjenigen der niedern 

Stände, Das Civiliſations verderben bringt die Maſſa des 

Volks, und zwar den eigenthumsloſen Mann eben ſo ſehr 

als den Eigenthuͤmer, immer ſehr leicht dahin, daß ſich 

jeder von beyden in der rechtlichen Anſicht dieſes Gegen— 

ſtands leicht verirrt und die eigentlichen, weſentlichen 

Fundamente ſowohl ſeiner Anſpruͤche als ſeiner Schuldig— 

keiten mißkennt. Es iſt allgemein, daß der eigenthums⸗— 

loſe Mann, der im Strom dieſes Verderbens mitſchwimmt, 

in feinen Anſpruͤchen an die Handbiethung des Eigenthüͤ— 

mers, oder welches eben ſo viel iſt, des Staats, eben 
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ſo ſehr verirrt, als der Eigenthuͤmer in der Beurtheilung 

des Weſentlichen und Eigenthuͤmlichen dieſer Handbiethung. 

Beyde Theile verlieren in den Labyrinthen deſſelben die 

weſentlichen Fundamente ihrer diesfaͤlligen Anſichten ſo aus 

den Augen, daß ſie mit ihnen in offenbaren Widerſpruch 
gerathen. | 

Ich halte mich noch gerne einen Augenblick bey die⸗ 

ſem Geſichtspunkt auf. Das Eigenthum, deſſen geſetz⸗ 

liche Anerkennung in ſeinem Weſen als ein Kunſtmittel, 

den Wohlſtand unſers Geſchlechts durch den vergroͤſſerten 

Abtrag der Erde allgemein zu erhoͤhen und zu beleben, 

angeſehn werden muß, dieſes Eigenthum hat durch die 

Folgen der natürlich nothwendigen Einrichtungen zu ſei⸗ 

ner Sicherheit die weit großere Mehrheit der Menſchen 

eigenthumslos gemacht; und je größer und raffinirter der 

Kunſtzuſtand des Menſchengeſchlechts iſt, der unter dieſen 

Umſtaͤnden zur Sicherſtellung des Eigenthums und aller 

Vorzuͤge und Genieſſungen ſeines Beſitzes und ſeiner Be— 

werbung ſtatt finden und ſtatt finden muͤſſen, deſto mehr 

muß ſich auch die Zahl der armen und eigenthumsloſen 

Menſchen im Land vermehren, und deſto gewiſſer geht 

unter dieſen Umſtaͤnden ein Zuſtand der Dinge hervor, 

in welchem der ungleich groͤßern Mehrheit des Volks zur 

Sicherſtellung und Aeufnung ihres menſchlichen Daſeyns 

nichts Abrig bleibt, als die Anwendung ihrer phyſiſchen 

und geiſtigen Kraͤfte, auf deren Gebrauch fie ſich als auf 

dab einzige, ihr übrig gebliebene Mittel ihrer Selbſter⸗ 

haltung angewieſen und damit gleichſam ausgeſteuert ſieht. 

der dieſe Anweiſung bleibt für den armen, eigenthums⸗ 
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loſen Mann ihrer Natur nach ohne alle Segensfolgen, 

ſo lange fie nicht mit Einrichtungen und Mitteln begleitet 

iſt, die ihm einen Grad der Ausbildung feiner Kraͤlte 

und Anlagen verſichern, der mit demjenigen der Kunſt⸗ 

kräfte und Kunſtfertigkeiten, die er zur Befriedigung der 
weſentlichen Beduͤrfniſſe ſeines menſchlichen Daſeyns noth⸗ 

wendig hat, in einem befriedigenden Verhältniß ſteht. 

So lange dieſes nicht iſt, fo lange dieſe buͤrgerliche An⸗ 

weiſung auf feine Kraͤfte und Anlagen nicht mit ſolchen 

Einrichtungen für, die Entfaltung und Ausbildung derſel— 

ben begleitet iſt, ſo iſt fie ſelber nur; illuſoriſch und 

truͤgeriſch. Die Kraͤfte und Anlagen der Menſchen⸗ 

natur gehn nur durch die Kunſt einer genugthuenden Ent⸗ 

faltung und Ausbildung in Fertigkeiten hinüber, die ge⸗ 

eignet ſind, dem Menfchen im geſellſchaftlichen Zuſtand 

die "Fähigkeit zu verſchaffen, fie auf eine Weiſe zu ge⸗ 

brauchen und anzuwenden, die dem armen, eigenthums⸗ 

loſen Mann im Land durch ihre Folgen als ein Erſatz 

des fuͤr ihn verloren gegangenen Antheils an dem freyen 

Abtrag der Erde dienen und von ihm dafür angeſehn 
werden kann. Der Anſpruch an genugſame Mittel zur 

Entfaltung und Ausbildung dieſer Krafte iſt alſo unſtrei⸗ 

tig ſein buͤrgerlich geſeltſchaftliches Recht. Es iſt das 

einzige Mittel, das er aͤuſſerlich zur Sicherſtellung der 

weſentlichen Bedärfniffe Feines: menſchlichen Daſeyns in 

> feiner Hand hat, und der einzige Weg, durch den er in 

die Künfte und Mittel der großen Weltbewegung zur 

Selbſterhaltung und allgemeinen Acufnung des Wohlſtands 

uyſers Geſchlechts, in Uebereinſtimmung mit dem oͤffent— 
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lichen Recht der civilifirten Welt einzugreifen vermag. 

Es iſt auf den weiten Meeren dieſer Weltbewegung der 

einzige Punkt, auf dem es ihm rechtlich erlaubt iſt, ſeinen 

Angel auszuwerfen und zu verſuchen, ob etwa im mi⸗ 

lionenfachen Reichthum, der ihn ſchwimmend umgiebt, 

auch ein Fiſchgen nach der Lockſpeiſe ſeines getoͤdeten 

Wuͤrmchens geluͤſten und für ihn an feinen Angel anbeiſ⸗ 

«fen werde. Der Anſpruch des eigenthumsloſen Mannes 

an die geſellſchaftliche Handbiethung zu dieſer Entfaltung 

ſeiner Kraͤfte und Anlagen, iſt indeſſen aber auch nicht 

blos um ſeiner ſelbſt willen ſein unbeſtreitbares, heiliges 

Recht, er iſt es um des Eigenthuͤmers willen eben ſo ſehr. 

Der Kunſtzuſtand der Civiliſation, hat ohne die Anerken⸗ 

nung dieſes Rechts ſelber keine rechtliche und keine menſch⸗ 

liche Baſis. Der. Todeswurm der Rechtloſigkeit greift 

bey jedem Mangel einer edeln und freyen Anerkennung 

dieſes Rechts des Armen verheerend in die tiefſten Ein⸗ 

geweide des geſellſchaftlichen Zuſtands, und fuͤhrt ihn, 

mitten durch allen Trugſchein innerlich bodenloſer, wenn 

auch aͤuſſerlich noch ſo blendender Rechtsformen, zur in⸗ 

nern Verwilderung der Menſchennatur, die ſich im ge⸗ 

ſellſchaftlichen Zuſtand vorzuͤglich durch die Folgen des 

Einfluſſes der ſinnlichen Maſſagewalt gegen die Wahrheit 

und das Recht der Individualanſpruͤche der Menſchenna⸗ 

tur äuſſert und ausſpricht; und man kann ſich beſonders 

in Ruͤckſicht auf dieſen Geſichtspunkt nicht verhehlen, die 

Anerkennung der Pflicht der oͤffentlichen Handbiethung zu 

dieſer Entfaltung und Ausbildung der Anlagen und Kraͤfte 

der Menſchennatur beym armen, eigenthumsloſen Mann 
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iſt unſtreitig als ein weſentlicher Eckſtein des hohen Kunſt⸗ 

gebäudes unſers geſellſchaftlichen Zuſtands, und die mit 

der Anerkennung der Unverletzlichkeit des Eigenthums mit⸗ 

wirkende Baſis der Sicherſtellung des ganzen Umfangs 

der Segnungen der Civiliſation anzuſehn, und ihr buͤr⸗ 

gerliches Recht iſt im Weſen des geſellſchaftlichen Zu⸗ 

ſtands tief und unwiderſprechlich begruͤndet. Ebenſo un» 

ſtreitig iſt hinwieder, die Sittlichkeit, dieſe menſchliche 

Frucht aller Wahrheit und alles Rechts, das in der Ci⸗ 

viliſation ſelbſt liegt, erhebt und veredelt den bürgerlichen 

Rechtsanſpruch an dieſe Handbiethung im ganzen Umfang 

ihres Einfluſſes auf unſer Geſchlecht. Je hoͤher die Voͤlker 

in der Wahrheit ihrer Civiliſation und in den Segnungen 

ihres ſittlichen Einfluſſes emporſtiegen, deſto mehr hul— 

digten ſie dem Recht dieſer Anſpruͤche und deſto huma— 

ner freger und edler ſtrebten fie dahin, alles Volk des 

Segens der Entfaltungs- und Bildungsmittel der menſch— 

lichen Kraͤfte theilhaft zu machen. Es iſt unſtreitig wahr, 

je hoͤher die Volker zur ſittlichen Wahrheit und zum ſittli⸗ 

chen Recht der Civiliſation emporſtiegen, deſto tiefer und 

deſto richtiger erkannten ſie die hoͤhere, heilige Natur dieſer 

Handbiethung und das innere, dem armen, eigenthums- 

loſen Mann wahrhaft und weſentlich helfende Weſen reis 

ner Entfaltungs- und Bildungs mittel feiner Kraͤfte, und 

deſto ſelbſtſuchtloſer und hingebender forſchten ſie fuͤr alles > 

Volk nach dem ganzen Umfang ihrer Mittel. Auch ift 

der Gegenſatz eben ſo wahr und eben ſo durch die Ge— 

ſchichte der Welt von jeher auffallend beſtaͤtigt, je mehr 

die Volker aus dem buͤrgerlichen Segen der wahren Ci⸗ 
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olliſation herausgefallen und in das Verderben, die Uns 

ſittlichkeit und die Gewaltthaͤtigkeit der Scheincultur und 

ihres Unrechts verſunken, deſto unſinniger mißkannten ſie 

auch das liefe, innere Weſen der bürgerlichen und öffent 

lichen Handbiethung, die der arme, eigenthumsloſe Mann 

zur Entfaltung der Kraͤfte und Anlagen feiner Natur be⸗ 

darf, und die ihm die menſchliche Geſellſchaft, deren Mit⸗ 

glied er iſt, hiefͤr zu leiſten ſchuldig. Wenn nun das 
Recht der Anſpräche an dieſe Handbiethung aus den we⸗ 

ſentlichen Grundlagen des geſellſchaftlichen Zuſtands her⸗ 

vorgeht, wenn die Natur der Sittlichkeit unfers Geſchlechts 

mit dem Recht dieſes Anſpruchs in gaͤnzlichem Einklang 

ſteht und noch feine Natur weſentlich erhoht und veredelt, 

wenn das Recht der geſellſchaftlichen Vereinigung feine 

Anſpruͤche dem allgemeinen und öffentlichen Eigenthum, 

als eine rechtliche Belaͤſtigung, zuſchreibt und ihre Aner⸗ 
kennung dem Beſitzſtand zur Pflicht macht und die Men⸗ 

ſchennatur ſich durch die Erfüllung dieſer Pflicht weſent⸗ 

lich veredelt, ſo geht die Chriſtusreligion, und ſogar ihr, 
in politiſcher und bürgerlicher, fo wie in humaner Hin⸗ 

ſicht bewundernswuͤrdiger Vorläufer, die jüdiſche Religion, 

in Hinſicht auf dieſen Rechtsanſpruch des Eigenthumslo⸗ 

ſen im Volk noch viel weiter. Die moſaiſche Religion iſt 
als Staatsgeſetzgebung der eigentliche Gegenſatz aller heid⸗ 
niſchen Härte in den Rechts⸗ und Gewaltsanſpruͤchen des 

Eigenthums, und das reinſte Denkmal hoher, geſetzgebe⸗ 

riſcher Sorgfalt fuͤr den armen, eigenthumsloſen Mann 

in Iſrael. Selber die ungoͤttliche Kunſt und das, alle 

reinen Fundamente der Wahrheit, Weisheit und Fromm⸗ 
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leit mißkennende Spielwerk des Talmuds iſt mitten in 

feinem Unſinn ein aͤuſſerſt merkwuͤrdiges Denkmal der 

hohen, geſetzgeberiſchen Kunſt, durch welche das jüdiſcht. 
Volk zu einer, wenn auch noch ſo einſeitigen und irre⸗ 
gelenkten Ausbildung feiner Geiſteskraͤfte hingefuͤhrt wor⸗ 

den, die auch jezo noch, beym fütlichen und veligiöfen. 

Verderben dieſes Volks, dem letzten Betteljuden in den 

Erwerbungsmitteln von Eigenthum ein Uebergewicht gibt, 
zu welchem der arme und eigenthumsloſe Mann, der 

nicht Jude iſt, in keinem 5 der Welt d 5 

langt iſt. 

Die Chriſtusreligion unterwirft den Beſitz des Eigen⸗ 

thums unbedingt dem Geſetze der Liebe, p die ein Ehriſt 

dem andern, als feinem Bruder, ſchuldig iſt. Der chriſt⸗ 

liche Begriff des Eigenthums iſt ein mit den Anſprüchen 

der Noth und der Leiden der Mitmenſchen eigentlich bela. 

ſteter Beſitzſtand. Wie groß und von welcher Art das 

Eigenthum des Chriſten auch ſeyn mag, er iſt im Gefolg 

der chriſtlichen Anſicht deſſelben verpflichtet, dem ar⸗ 

men, eigenthumsloſen Mann, den die Vorſehung ihm 

nahe geſtellt, mit der Gabe, die er empfangen hat, auf 

eine Weiſe zu dienen, wie er, wenn er ſelbſt arm und 

eigenthumslos waͤre, beſonders in Ruͤckſicht auf die Aus⸗ 

bildung der Anlagen und Krafte, die er, zu ſei⸗ 

ner Selbſthuͤlfe, von Gott ſelber empfangen, wuͤnſchen 

wuͤrde und wuͤnſchen muͤßte, daß ihm gedient wuͤrde. Der 

Chriſt weiß und es liegt tief im Geiſt der Fundamental⸗ 

anſichten ſeiner Religion, daß Gott, der die erhabenen 

Aulagen der Menſchennatur allem Volk gegeben und fer 
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nen Stand davon ausgeſchloſſen, nicht will, daß fie in 

irgend einem Individuum, noch viel weniger in irgend 
einem Stand verloren gehen, ſondern in allem Volk das 

Leben erhalten. Der wahre Chriſt ſieht die Handbiethung, 

die er dem armen, eigenthumsloſen Manne im Land dies⸗ 

falls ertheilt, ſelber als einen Gottesdienſt und als eine 

Handlung der Nachfolge Jeſu Chriſti an. Und als Buͤr⸗ 

ger, als Glied irgend eines geſellſchaftlichen Staatvereins 

iſt er, durch den Geiſt ſeines Glaubens, in ſeinem In⸗ 

nerſten nicht nur uͤberzeugt, ſondern von der. Wahrheit 

dieſes Grundſatzes innig belebt, daß der ganze Innere 

Segen des geſellſchaftlichen Vereins nur in dem Fall real 

erreicht werden kann, wenn die Pflicht dieſer Handbie⸗ 

thung in ihrem ganzen Umfang und in der ganzen Hei⸗ 

ligkeit ihrer innern Bedeutung als ein aus der Natur der 

geſellſchaftlichen Vereinigung weſentlich hervorgehendes 

Recht anerkannt wird. Die Geſchichte aller Voͤlker thut 

ebenſo unwiderſprechlich dar, daß der ſittliche Werth und 

der haͤusliche Wohlſtand aller Volker immer in dem Grad 

groß war, als eine weiſe und menſchliche Ausuͤbung dieſer 

Pflichten eine Folge ihrer geſezgeberiſchen Einrichtungen 

und des durch dieſe Einrichtungen erhobenen und veredel— 

ten Nationalkarakters eines Volks iſt, und hinwieder iſt 

geſchichtlich ebenſo wahr, daß das Sittlichkeitsverderben, 

ſowie die haͤusliche und buͤrgerliche Erniedrigung der Voͤl⸗ 

ker immer in dem Grad groß war, als ſie die Anſpruͤche 

der groͤßern Volksmaſſe auf eine edle Handbiethung zur 

Entfaltung ihrer Geiſtes- und Kunſtkraͤfte mit Gleichguͤl⸗ 

tigkeit ins Aug' faßten, den Mangel ihres Eifers dafuͤr 
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mit truͤgenden Scheinausflüchten entſchuldigten und den 

Anſpruch an dieſelbe gar oft mit hoͤhnendem Spott zu— 

ruͤckwieſen. Aber hoͤher als alle Verpflichtungen der Welt 

gehen diesfalls die Verpflichtungen des Chriſtenthums. 

Der Chriſt, naͤmlich der wahre Chriſt, erkennt in ſeinem 

Glauben und durch denſelben, daß er das Opfer ſeines 

Eigenthums, wie dasjenige feiner ſelbſt, dem Wohl feie 

ner Bruͤder ſchuldig iſt, und achtet ſeinen Beſitzſtand in 

der hohen Anſpruchsloſigkeit ſeines, ſich Gott und dem 

Naͤchſten hingebenden und aufopfernden Glaubens nicht 

als ein eigentliches Recht, ſondern als eine ihm göttlich 

anvertraute Gabe, die zur heiligen Verwaltung im Dienſt 

der Liebe in feine Hand gelegt wurde. 3 

So unftreitig aber auch dieſe Anſicht immer iſt, fo 
duͤrfen wir uns doch nicht verhehlen, die Allgemeinheit eis 

ner rein⸗chriſtlichen Anſicht dieſes Gegenſtands, welche 

die diesfaͤlligen Anſpruͤche an unſere ſelbſtſuchtloſe Hin⸗ 

gebung zum Dienſt Gottes und der Armuth in einem 

noch weit ſtaͤrkern Grad von uns fordert, als dieſelbe uns 

aus den richtigen Anſichten von der Natur des Eigenthums 

und den weſentlichen Beduͤrfniſſen des geſellſchaftlichen 

Zuſtands als unſere Pflicht herausfaͤllt, mangelt unſerm 

Zeitgeift in einem hohen Grad; hingegen iſt des eiteln 

Gereds über die Scheinpalliative, mit denen wir die Nicht⸗ 

erfüllung des Weſentlichſten und Heiligſten in dieſer Pflicht 

überkleiſtern und unſcheinbar zu machen ſuchen, fo viel 
und ſo groß und der Trug ihrer Kunſt wird mit ſo viel 

Beyfall und Erfolg in unſerer Mitte getrieben, daß man 

beynahe in Verſachung iſt, zu glauben, ob es nicht fuͤr 
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die Armen und Leidenden im Land beſſer wäre, von den 

eigentlichen innern Fundamenten der Pflicht dieſer Hand⸗ 

biethung vollig zu ſchweigen, und ſich zu begnuͤgen, in 

dem Kitzel der Zeiteitelkeit dieſes anmaßungs vollen Selbſt⸗ 

Betrugs und feines Geſchwatzwerks fuͤr den armen, noth⸗ 

leidenden Mann im Land eine Art von Surrogat des uns 

mangelnden, hoͤhern Sinns der Menſchlichkeil und des 

Chriſtenthums zu ſuchen und ſicher zu ſtelen. 15 
Doch nein. Mein Innerſtes bebt vor dieſem Ge⸗ 

danken zurhck. Nein, nein, wir wollen, können und. 

ſollen uns nicht dahin erniedrigen, unſere Hoffnung, den 

Armen und Nothleidenden im Land helfen zu koͤnnen, auf 

die Selbſtſucht und Liebloſigkeit unſers ſinnlichen Verder⸗ 

bens und der beſchränkten niedern Denküngsart, die aus 

demſelben hervorgeht, zu bauen. Nein, nein, wir wollen 

und wir duͤrfen die Huͤlfe und Rettung für den armen, 
eigenthumsloſen Mann im Land nicht in der Taͤuſchung 
und in dem Selbſtbetrug des Verderbens ſuchem, woraus 

ſeine Noth, feine Hintanſetzung und ſein Elend ſelbertent⸗ 

ſprungen. Wir muͤſft en ſeine Huͤlfe und Rettung in un⸗ 

ſrer Mitte in der Erneuerung der Kraͤfte und der Mittel 

ſuchen, durch die dem Elend, in das er derfänten ‚hätte 

vorgebeugt werden können. Wir muͤſſen ſie nothwendig 

in der erneuerten Belebung alles Wahren und Guten, 

das in unſerer Mitte da iſt, ſuchen, und uns uͤber dieſes 

Gute ſelber nicht taͤuſchen. Denn fo wenig alles Gold 

ft, was glaͤnzt, eben fo wenig iſt alles gut, was gut 

ſcheint. Wir duͤrfen in Ruͤckſicht auf das Gute, das noch 

in unferer Mitte feſtſteht, unſern Zuftand- durchaus nicht 
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oberflächlich ins Aug’ faſſen, wir muͤſſen ihn im Gegen⸗ 

theil bis in das Innerſte der Anſichten, Geſinnungen und 

Urtheile, die ſich der Köpfe unſrer Zeitmenſchen bemei⸗ 

ſtern, und ebenſo bis auf das Innerſte der Gefühle, Nei⸗ 

gungen, Geluͤſte, Anſpruͤche und Anmaßungen, die die 

Herzen unſrer Zeitmenſchen beſtimmen, zu erforſchen ſu⸗ 

chen, wenn wir in dieſer Angelegenheit nicht Schloͤſſer in 

die Luft bauen und nicht auf Sachen zaͤhlen wollen, die 

nicht da ſind, und auf Menſchen, denen Kraͤfte, Ein⸗ 

ſichten und Tugenden, von welchen eine höhere Sorg⸗ 

falt fuͤr den armen, eigenthumsloſen Mann im Land 

allein auszugehn vermag, gaͤnzlich mangeln, und in de⸗ 

nen ebenſo die Motive, die ſie beſtimmen konnten, im 

Ernſte nach dieſer hoͤhern Sorgfalt fuͤr den Armen auch 

nur zu ſtreben, ſo viel als ausgeloͤſcht ſind. 

Bey der Sinnlichkeits- und Selbſtſuchtsſchwaͤche nk 

rer Tage ift in Ruͤckſicht auf eine höhere Sorgfalt für 

den Armen im Land einiges Mißtrauen auch in unfrer 

Mitte, beſonders in den Fabrikgegenden, deren Zuſtand 

in dieſem Augenblick ſo mißlich und fuͤr die Zukunft ſo 

gefaͤhrdet iſt, nothwendig. Ohne das tiefere Eindringen 

in die weſentlichen Fundamente der Kraftbildung der Ins 

dividuen dieſer Gegenden find alle Vorbeugungsmittel ge 

gen die Gefahren, die ſie bedrohen, als unzulaͤnglich und 

eigentlich nicht helfend anzuſehn. Ich muß wiederholen, 

wenn die Folgen des precairen Glucks eines oder mehrerer, 

in der Lage eines Orts nicht ſolide Fundamente genieffens 

der Fabrikartikel an dieſem Orte ſeit Menſchengedenken 

dahin gewirkt haben, daß das ganze induſtrioſe Seyn und 
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Treiben eines ſolchen Orts, nicht mehr die hohen, reinen, 

menſchlichen Zwecke der Vater- und Mutterſorge fuͤr das 

ſtille Wachsthum und die Selbſtſtaͤndigkeit ihres Haus- 

gluͤcks und mit ihm fuͤr das zeitliche und ewige Heil ihrer 

Kinder zum Fundament hat, ſondern in ein blos ſinnlich 

belebtes und ſinnlich unterſtütztes Treibjagen nach Geld 
gewinnſt, und in, aus dieſer Sinnlichkeit hervorgehende, 

ſelbſtſuͤchtige Anwendungsweiſen des verdienten Gelds im 

Dienſt lebhaft gereizter Ehr- und Eitelkeitsgeluͤſte ausartet, 

fo find denn auch alle Fundamente, auf denen die rich⸗ 

tigen Anſichten über die Handbiethung, die das öffentliche 

und allgemeine Eigenthum dem armen, eigenthumslofen 

Mann im Land, beſonders in Ruͤckſicht auf die Entfal: 

tung der Kraͤfte und Anlagen der Menſchennatur, ſchuldig 

iſt, eigentlich und vorzuͤglich ruhen, in ihrem Weſen un. 

tergraben. Sie koͤnnen unter dieſen Umſtaͤnden nicht feſt 

ſtehen bleiben, ſie muͤſſen mit Gewalt einſtuͤrzen. Der 

ſinnlich erniedrigte und verhaͤrtete Menſch ſetzt in dieſer 

Lage ſein ganzes Heil auf den Irrthum und das Unrecht 

feiner diesfaͤlligen Anſichten und Genieſſungen und an die 

Ewigerhaltung ſeiner daraus hervorgehenden Rechtsan— 

ſpruͤche. In dieſem Zuſtand der Dinge fallen die Ein— 

wohner eines ſolchen Ortes in allen Staͤnden, beſonders 

aber in den hoͤhern Klaffen, von denen die Huͤlfe für 

den armen, eigenthumsloſen Mann allein ausgehn und 

bey denen diesfalls ein vorzuͤglich reiner und guter Geiſt 

eingepraͤgt und herrſchend ſeyn ſollte, ſehr leicht in einen 

Gemeingeiſt ihrer anmaßungsvollen Irrthuͤmer, und ſetzen 

dann mit vereinigter Kraft alles auf's Spiel, um ihre 
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diesfaͤligen, mit der Muttermilch eingeſogenen Irrthuͤmer, 

mit allen ihren Aaſpruͤchen und Folgen, auf Kinder und 

Kindeskinder herab, und zwar meiſtens ohne groſſes Zart— 

gefuͤhl und mit ganz geringer Ruͤckſicht auf Mitbuͤrger 

und Vaterland, wohl auch zu Zeiten per fas et ne fas, 

zu erhalten. Es iſt im hoͤchſten Grad merkwuͤrdig und 

auffallend, daß beſonders an kleinen, fuͤr die Handlung 

nicht guͤnſtig gelegenen Orten dieſe Denkungs- und Hand— 

lungsart, und zwar nicht nur bey einigen Gluͤckspilſen, 

die darin aufgeſchoſſen, ſondern allgemein immer in dem 

Grad ſich zu ihrer hoͤchſten Erſtarrung erhebt, als das 

Scheingluͤck derſelben ſich einer Cataſtrophe naͤhert, die ihren 

unnatuͤrlichen Gluͤckstaumel in ſchreyendes Ungluͤck zu um— 

wandeln droht. Es iſt faktiſch erwieſen, daß an dieſen. 

Orten ſelber dannzumal, wenn eine ſolche Cataſtrophe 

ſchon vor der Thuͤre iſt, ſich immer dennoch hundert und 

hundert Stimmen der Selbſtſucht erheben und in kraft⸗ 

volle und wirkſame Bewegung ſetzen, theils um die wah— 

ren Urſachen des ſich diesfalls zeigenden, uͤbeln Zuſtands 

aller Volksklaſſen zu verkleiſtern, theils um die wahren 

und tiefgreifenden Mittel, denſelben entgegenzuwirken, zu 

verunglimpfen ihre Anwendbarkeit zu beſtreiten und die 

herrſchende Thatſache ihrer Nichtanwendung zu beloben, 

ſo wie auch alle Beſtrebungen dazu als traͤumeriſche Ver— 

irrungen von Schwachkoͤpfen, denen es an Menſchen , 

Welt» und reeller Sachkenntniß fehle, zu erklaͤren und 

zu verſchreyen. 

Zwar würde man meynen, beydes, ſowohl die Kennt⸗ 

niß der Menſchennatur als die Geſchichte der Welt in 
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größern Verhaͤltniſſen, ſollten ſolche Orte und Oertchen 

genugſam warnen und belehren, wie weit die Ueberſpan⸗ 

nung der Eitelkeit und die Taͤuſchungen der Selbſtſucht 

Städte und Gegenden, deren Lage in Faufmännifdyer 

Hinſicht aufgedunſen und beengt zugleich ift, hin⸗ 

zufuͤhren im Stande find. Aber thatfachlich ſah ich immer 

das Gegentheil begegnen, und die Faͤlle haben ſich bey 

meinem Leben gehaͤuft, die beſonders in Ruͤckſicht auf die 

Irrthuͤmer und Taͤuſchungen der Privilegienſucht unwi⸗ 

derſprechlich beweiſen, daß, obſchon der Ueberzeugung des 

offentlichen und allgemeinen Feſthaltens an den Realfun⸗ 

damenten des gemeinbuͤrgerlichen Beruflebens in die An⸗ 

haͤnglichkeit an ſolche Privilegien, in der Folge thatſaͤchlich 

eben fo unguͤnſtig auf den Wohlſtand der begünftigten 

Häufer gewirkt hat, als er im Anfang dem Wohlſtand 

der, von der Concurrenz mit ihnen ausgeſchloſſenen Mit⸗ 

burger nachtheilig war, fo hat dieſes den verderblichen 

Geiſt des Glaubens an ſolche Privilegien an einigen die⸗ 

ſer Orte ſo wenig gemindert, daß ſelbige vielmehr ſich 

ſelber und ihre beßten Haͤuſer dem Ruin nahe kommen 

und Ungluͤck über Ungluͤck hervorrufen geſehn, ehe fie 

ihren dießfaͤlligen Irrthum erkannten und davon abſtan⸗ 

den. Ich habe vielſeitig geſehn, wie Individuen ſolcher 

Orte in den taͤuſchenden Irrihuͤmern ihrer Anmaßungen 

ſich immer in dem Grad mehr verſtaͤrkten, als dieſe ih⸗ 

nen anfiengen, nachtheilig zu werden. Unter dieſen Um⸗ 

ſtaͤnden verloren fie meiſtens auch gewoͤhnlich das Gefühl 

des Beduͤrfniſſes der ernſten Aufmerkſamkeit auf die in⸗ 

nern Fundamente der productiven Thaͤtigkeit ihres Hauſes 
und 
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und ſelber auf die Soliditaͤt der Artikel ihres Gewerbs, 

und dieſes in dem Grad mit mehrerm Leichtſinn und Ge— 

dankenloſigkeit, als ſie ſich uͤberzeugt glaubte, daß ſie in 

ihren Verhaͤltniſſen unter keinen Umſtaͤnden je wieder in 

den Stand gemeiner Mitbürger zuruͤckfallen, ſondern im— 

mer Mittel finden werden, ſich als zu den hoͤhern Staͤn— 

den gehoͤrend zu erhalten. 0 

Doch, ich breche meinen Aufſatz hier ab. Er gieng 
viel weiter. Er ſtellte viele Vergleichungen an, und 

machte infonderheit den diesfaͤllig vorzuͤglich guten Zuftand 

Neuenburg's auffallend. Aber ich will nicht weiter in den 

Zuſammenhang unſerer kaufmaͤnniſchen Anmaßungen und 

unſrer buͤrgerlichen Verirrungen eintreten. Ich mußte 

mich ſelber fragen: was nuͤtzt es jetzt mehr, daß du dieſes 

Alte, Vergangene wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufeſt? 

Ich fühlte ſogar eine Neigung in mir, das Wenige, das ich 

darüber geſagt, wieder zuruͤckzunehmen und durchzuſtrel— 

chen. Aber ich konnte meiner Neigung doch nicht folgen. 

Ich bin uͤberzeugt, es waͤre nicht gut, es waͤre gar nicht 

gut, wenn wir die Schattenſeite unſerer naͤhern Vor⸗ 

zeit ganz aus den Augen verloͤren; und es ſchien mir 

unwiderſprechlich, ein weiſer Ruͤckſchritt zu der Denkungs— 

und Handlungsart unferer fruͤhern und fernern Bor; 

zeit koͤnne ſich nur durch die richtige Erkenntnigz der 

Fehler und Schwaͤchen unferer nähern Vorzeit mit 

einiger Hoffnung eines guten Erfolgs anbahnen. Wir 

dürfen uns aber nicht verhehlen, wir ſehen im allgempinen 

gar nicht gerne in dieſe Mittelzeit, die doch unſern gegen. 

Peſtalozzi's Werke. IX. a 8 
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waͤrtigen Zuſtand mit feinem Guten und mit ſeinem 

Schlechten immediat hervorgebracht, mit offenen Au— 

gen hinein. Aber wir haben unrecht, wir haben darin 

ſehr unrecht. Die Irrthuͤmer und Fehler, die in der 

Schwaͤche, ich möchte ſagen, in der Ohnmacht unſrer 

nähern Vorzeit in unfrer Mitte herrſchend waren, 

ſind durch die Abaͤnderungen unſrer Regimentsformen 

weder in unſerm Geiſt noch in unſerm Fleiſch verſchwun⸗ 

den. Sie konnten dadurch nicht verſchwinden. Was ein⸗ 

zelnen Menſchen, einzelnen Staͤnden und ganzen Com⸗ 

munen Jahrhunderte durch zur andern Natur geworden, 

von dem bleibt ewig wahr, was die Alten ſagten: na 

turam expellas furca. 

Die Engherzigkeit der naͤhern Vorzeit, die wir ſo 

gerne im Dunkel der Vergeſſenheit vergraben wiſſen moͤch— 

ten, verliert das Schaͤdliche, das Eingreifende, das Druͤ— 

ckende ihres Karakters nicht dadurch, daß man ihre grellen 

Erſcheinungen in aller Stille mit einiger Sorgfalt ſich 

mindern macht; ſie verliert ihren Karakter nicht einmal 

dadurch, daß man ihre grellen Erſcheinungen mit beſtimm⸗ 

tem Gewalt zuräddrängt und bis auf einen gewiſſen Punkt 

wirklich unmoͤglich macht. Nein, nein, ſie verliert ihren 

Karakter durch keine, wenn auch noch ſo aͤngſtliche Sorgs 

falt der Kleinherzigkeit, am allerwenigſten durch irgend 
eine Art von krummen Wegen, zu denen die Kleinher— 

z keit unſer Geſchlecht fo allgemein hinfuͤhrt. Sie ver» 

liert ihn nur durch Naherung zur Selbſtſuchtloſigkeit und 

Edelmuth. Die Schwaͤchen der Kleinherzigkeit ſind mit 

denjenigen der Engherzigkeit die naͤmlichen. Die Aengſt⸗ 
7 / 
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lichkeit und die Muthloſigkeit der Kleinherzigkeit iſt dem 

Edelmuth fremde, und es iſt nur durch die Belebung der 

letzten, wodurch einzelne Menſchen und ganze Staͤnde 

von den Schwächen der Engherzigkeit zu der Kraft der 

Hochherzigkeit hinübergehen. Dieſe, die Großherzigkeit 
unſers Geſchlechts bildet ſich nicht im Koth der menſchli— 

chen Selbſtſucht, aus dem alle aͤuſſern Formen der Ge— 

meinkraft und des Gemeinweſens hervorgehn; und die 

Wortführer ſolcher Formen ſind ſelten Maͤnner, von de— 

nen aus der Geiſt der wahren Großherzigkeit auszugehn 

und in die Maſſa des Volks einzudringen vermag. Die 

Nationen werden weder durch das Aeuſſere der Formen 

ihrer Regierungen, noch durch das Wortgepraͤng, mit 

dem dieſes beleuchtet oder verdunkelt, belobt oder beſtritten 

wird, hochherzig. Sie werden durch keine Art von Wie— 

derlegung kleinherziger Geſinnungen, ſie werden durch 

keine Art von Darlegung kleinherziger Handlungen groß— 

herzig, ſie werden nur durch Thaten der Großherzigkeit 

ſelber zur Großherzigkeit erhoben. Laßt uns alſo dem 

Aeuſſern der conſtitutionellen Veränderungen auch in 

Ruͤckſicht des Zuſammenhangs unſrer oͤkonomiſchen, mer⸗ 

kantiliſchen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe nicht mehr Werth 

geben, als es wirklich hat. Wir werden uns nur durch 

das ſtille Thun des Individualedelmuths, der in unſrer 

Mitte in allen unſern Staͤnden noch ſtatt findet, wir 

werden uns nur durch die Fuͤhrung, Bildung und Erzie— 

hung der Individuen unſers Volks in allen Staͤnden zu 

allem, was gut, was edel, was ſchoͤn iſt und wohl lautet, 

zu der Denkungs- und Handlungsweiſe unſrer fruͤhern 
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Vorzeit und zu der Großherzigkeit, die in dieſer Vorzeit 

der Segen aller Staͤnde im Vaterland und vorzuͤglich auch 

der Segen des armen, eigenthumsloſen Mannes im Land 

war, erheben. Laßt uns dieſes einzige Mittel, was uns 

als Buͤrger und Schweizer dem Zuſtand wieder naͤher 

bringen kann, aus dem der ausgezeichnete Segen unſerer 

Vaͤter hervorgieng, mit gemeinſamem Eifer ergreifen, und 

in der edeln Stimmung, die dieſes Ergreifen vorausſetzt 

und ohne deren Daſeyn es nicht denkbar iſt, auch mit 

Schonung und Liebe auf die Fehler und Schwaͤchen der 

naͤhern Vorzeit, die wir indeſſen nie aus den Augen 

verlieren duͤrfen, zuruͤckſehen. Auch das Bild 5 das ich 

von einigen Schattenſeiten dieſer naͤhern Vorzeit machte, 

möchte ich beym ernſten Feſthalten feiner lehrreichen Wahr- 

heit doch mit Schonung und Liebe ins Aug' gefaßt wiſſen. 

Es iſt in einem Zeitpunkt entworfen worden, in dem uns 

in oͤkonomiſcher und buͤrgerlicher Hinſicht die aͤuſſerſten 

Gefahren umſchwebten und mit allen ihren Schreckniſſen 

vor der Thuͤre zu ſtehen ſchienen. Die Beſorgniſſe, die 

jeder Vaterlandsfreund, welche Anſicht er auch uͤber die 

Urſachen derſelben gehabt haben mag, in dieſem Zeitpunkt 

in ſich ſelber naͤhrte, ſind Gottlob gluͤcklich, aber wir 

muͤſſen ſagen, unerwartet und jo ziemlich ohne unſer eige⸗ 

nes groſſes Verdienſt unbegreiflich gluͤcklich voruͤbergegan⸗ 

gen. Das aber aͤndert die Wahrheit des Zuſtands, in 

dem wir waren, und die Natur der Gefahren, die uns 

obſchwebten, fo wenig als die Möglichkeit des Wiederkom⸗ 

mens aͤhnlicher Umſtaͤnde und aͤhnlicher Gefahren auf 

keine Weiſe, und das um ſo weniger, da die moraliſchen 
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Fundamente unſers alten, guten Zuſtands und die Mittel 

der Selbſthuͤlfe, die jeder von uns zur Erhaltung deſſel— 

ben für ſeine Individualitaͤt bedarf, durch das lange und 

in die Menſchennatur tief eingreifende Kunſtgetrieb, das 

ſich die gegenſeitige Selbſtſucht unſrer Partheyen in uns 

ſrer Mitte erlaubte, in der Maſſa unſers Volks unendlich 

gemindert, und zwar in der Maſſa der gefuͤhrten noch 

gar viel mehr als in der Maſſa der fuͤhrenden Staͤnde. 

Das iſt in allen bürgerlihen Umwaͤlzungen immer der 

Fall. Die Mittel der Umtriebe, die darin zur Rettung 

und Erhaltung leidenſchaftlich belebter Anſpruͤche gebraucht 

werden, wirken immer im hoͤchſten Grad auf die Minde— 

rung und Zerfierung der moralifchen Kräfte. der Selbſt— 

huͤlfe des Volks, beſonders in den niedern Staͤnden, und 

gar oft muß man noch hinzuſetzen, je ſtiller, je geheim— 

nißreicher die Umtriebe der buͤrgerlichen Selbſtſucht unter 

dieſen Umſtaͤnden in einem Land ſind und je weniger ge— 

waltthaͤtig und blutig fie auſſerlich erſcheinen, deſto tiefer 

und verheerender wirken ſie oft auf die moraliſchen Mittel 

und Kräfte der Selbſthülfe, beſonders in den niedern 

Ständen des Volks. Auf der andern Seite aber muß 

man auch ſagen, die Minderung vieles Nahrungs- 

ſtoffes der Irrthuͤmer, Anmaßungen und Anſpruͤche un⸗ 

ſerer Leidenſchaftlichkeit, die die Aenderung unſerer con⸗ 

ſtitutionellen Verhaͤltniſſe hervorgebracht, war auch, ob— 

ſchon, wie das nicht zu läugnen iſt, auf keine Weiſe das 

Erzeugniß einer lieblichen Freywilligkeit, geeignet, die 

Hauptquellen einiger unſerer ſprudelnden Anmaßungen 

und Anſpruͤche etwas zu daͤmpfen und hie und da den 
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ruhigen Gefuͤhlen der Maͤſſigung und der Rechtlichkeit in 

unſerm Gemeinweſen einen groͤſſern Spielraum zu 

geben. 7 

Doch, ich glaube genug geſagt zu haben, um die 

Abkuͤrzung meiner Anſichten über den Geift. unſerer n kaͤ⸗ 

hern Vorzeit und beſonders uͤber die Art und Meife, 

wie ſich dieſer Geiſt in der Epoche, in die meine Lebens⸗ 

zeit hineinfiel, ausſprach, ich weiß nicht, ob ich ſagen 

ſoll, zu entſchuldigen oder zu rechtfertigen. Ich beſeitige 

desnahen alles weitere, was in dieſer Abhandlung die 

wirthſchaftlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe unſers Va⸗ 
terlands anbetrifft, und behalte nur das davon bey, was 

in derſelben meine damaligen, durch die Umſtaͤnde der 

Zeit belebten Anſichten über die Handbieihung, die wir 

unter dieſen Umſtaͤnden dem Armen im Land ſchüldig find, 
beſonders aber. über die Erziehung des Volks, dieſem ein- 

zigen, wirkſamen Mittel, die edle und großherzige Den⸗ 

kungs- und Handlungsart der fruͤhern Vorzeit in unſerer 

Mitte wieder herzuſtellen, immediat betrifft. Ich muß da⸗ 
bey aber zum voraus bemerken, daß die in dieſem Zeitpunkt 

hierüber geaͤuſſerten Anſichten mich durchaus nicht mehr be⸗ 

friedigen. Ich hatte zwar ſchon damals gefuͤhlt, daß die 

Erhebung unſers Volks zu der edeln Hochherzigkeit, die 

fo lange der Segen unſers Vaterlandes war, nur durch, 

die Erneuerung des Wohnſtubeneinfluſſes auf die Erzie⸗ 

hung aller Stände, fo wie durch die tiefere Einſicht unfers 

Volks in das Weſen dieſer hohen, menſchlichen Kunſt 

und durch das hoͤchſte Raffinement in der Vereinfachung 

der Mittel des Volksunterrichts zu erzielen moͤglich iſt. 
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Ich ſah, daß es zu dieſem Endzweck unumgänglich noih- 

wendig ſey, den Volksgeiſt hiefuͤr durch tief eingreifen gr 

Mittel zu beleben, erkannte aber zugleich, daß es nur 

durch die Thatſache der tiefern Erforſchung und Erhrite— 

rung der Erziehungsgrundſaͤtze, und ebenſo durch die forts 

dauernde Bearbeitung der Unterrichtsmiitel zu ihrer hoͤch— 

ſten Vereinfachung moglich ſey, mit Erfolg auf dieſes 

Ziel einzuwirken; und je heiterer dieſe Anſicht mir ward, 

deſto mehr belebte ſich in mir die Sehnſucht, mein 

Scherflein zu dieſem Ziel beytragen zu konnen; aber zu— 

gleich erweiterte ſich auch meine Ueberzeugung von dem 

unermeßlichen Umfang dieſes Ziels, und die Nichtigkeit 

der iſolirten Kräfte, die mir hiefuͤr zu Gebothe ſtanden. 

Die Idee der Elementarbildung, deren Wort und Name 

wir ſo fruͤhe ausſprachen, ſtand mir im Wirrwarr, in 

dem wir dieſem Ziel in dieſem Zeitpunkt entgegenſtrebten, 

wie ein. Traum vor Augen, von deſſen Täuſchungen wir 

erſt eben erwachen, und zu uns ſelbſt, zum Bewußtſeyn 

der Realität: unſers Seyns und Strebens gelangen ſollten; 

und ich danke es dem mir unbewußten Weſen des Ideen— 

gangs dieſes Zeitpunkts, daß ſich in demſelben allmaͤhlig 

in mir die Ueberzeugung ausbildete: es ſey kein weſent⸗ 

licher Schritt zu dem groſſen Ziel, die Wohnſtubenkraͤfte 

des Volks fuͤr die Erziehung zu erhoͤhen, moͤglich, bis eine 

Anzahl Menſchen für: den ganzen Umfang deſſen, was 

in Ruͤckſicht auf die tiefere Erforſchung der Idee der Ele⸗ 

mentarbildung ſowohl als in Ruͤckſicht auf die elementa— 

riſche Vereinfachung und Ausarbeitung einiger unfrer Un— 

terrichtsmittel ſchon geſchehen und in unſerer Hand liegt, 
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vollkommen ausgebildet und ſich daſſelbe in feinem ganzen 

Umfang eigen gemacht haben. Ich war uͤberzeugt, daß 

es nur durch die Thatſache des Daſeyns fo weit gebildeter 

Menſchen und durch die anſchauliche Darſtellung ihres 

Koͤnnens und Wollens moͤglich iſt, den Geiſt und das 

Weſen der Elementarbildung gleichſam zu Tag zu für 

dern, das Urtheil uͤber fie aus der Volksüberzeugung ihres 

Werths und ihres Segens ſelber hervorgehn zu machen 

und dadurch das- öffentliche Autekeſe aller Staͤnde fuͤr ſie 

zu beleben. 

Die Errichtung meiner Anſtalt fuͤr die Bildung von 

Erziehern und Erzieherinnen entſtand aus dieſer Ueber— 

zeugung. Dieſe Anſtalt beſteht nun gegen vier Jahre, 

und hat durch ihre Reſultate dem aufmerkſamen Beob— 

achter unwiderſprechlich bewieſen, daß, wenn es darum 

zu thun iſt, einem Volk durch die Erhöhung der Kunſt 

der Erziehung neue Belebungsmittel zur Entfaltung‘ feiner 

Kräfte zu geben, fo muͤſſen die Leute, durch welche diefer - 

Zweck erzielt oder auch nur ſeine Erzielung angebahnt 

werden ſoll, dieſe neuen Belebungsmittel ſelber in einem 

befriedigenden Grad erkennen lernen und ſich vollkommen 

eigen zu machen ſuchen; denn niemand kann einem ans 

dern geben, was er ſelbſt nicht hat, und es iſt immer 

eine boje Sache um den Willen, e zu thun, das 

man nicht kann. Wer immer fuͤr eine Sache Huͤlfe ſucht, 

der muß vor allem aus erkennen, daß er das nicht ſelber 

hat, wofür er Huͤlfe ſucht, und daß man das, was nicht 

da iſt, wenn man es haben will, eigentlich ſo viel als 

erſchaffen, d. h. in dieſem Falle, daß man das Erziehungs: 
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perſonale, das in Stand geſetzt werden ſoll, einem Volk 

durch die Erziehung neue Belebungsmittel ſeiner Kräfte 

zu geben, dafür ſelber erzogen werden muß. Sie, dieſe 

Verſuche, haben wenigſtens mir entſcheidend bewieſen, 

daß es nur durch den Zwiſchenſchritt ſolcher Bildungsan⸗ 

ſtalten für Erzieher moͤglich ift, den Segen der Elementare 

bildungsmittel aus dem Traumgeſchwatz daruͤber in die 

tealität einer wahren, in die Wohnſtuben des Volks ſel— 

ber eindringenden, hoͤhern Erziehungskraft zu umwandeln. 

Ich habe den Zweck und die Mittel dieſer Anſtalt in 

meiner Rede vom 12ten Januar 1818., die ich dieſem 

Band beyfuͤge, in den erſten Tagen, in denen ich fie be 

gonnen, ins Licht geſetzt. Der Erfolg der Anſtalt war, 

ſo weit die Kinder darin gut und zweckmaͤſſig gewaͤhlt 

wurden, entſchieden. Er bewies unwiderſprechlich, daß 

die Elementarbildungsmittel in der Hand wirklich ele— 

mentariſch gebildeter Erzieher die ganze Maſſa der ihrer 

Führung anvertrauten Kinder mit uͤberwaͤgender Gewalt 

ergreifen und ihren bildenden Einfluß beynahe ohne alle 

Ausnahme an ihnen bewaͤhren. Aber mitten indem die 

Reſultate dieſer Anſtalt mich in ſo weit befriedigten, zeig⸗ 

ten ſie auf der andern Seite, daß die Anwendungsweiſe 

der elementariſchen Entfaltungsmittel unſers Geſchlechts 

auf die groſſe Menſchenklaſſe, die ihr Brod mit Hand: 

und Landarbeit verdienen muß und zum Theil ganz ei— 

genthumslos iſt, von der Anwendungsweiſe dieſer Mittel 

bey denjenigen Staͤnden, deren Brod durch ihr Eigenthum 

geſichert oder die ſich daſſelbe durch eine hoͤhere, uͤber die 

eigentliche Hand- und Landarbeit emporſtehende Kunſtbil— 
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dung zu erwerben, Beruf, Gelegenheit und Mittel im 

der Hand hat, weſentlich verſchieden ſehn muß. Es hat 

ſich ſogar aus den Erfahrungen dieſer Verſuche thatſaͤch⸗ 

lich bewieſen, daß die Theilnahme an der Anwendungs⸗ 

weiſe der elementariſchen Entfaltungsweiſe, die nur für; 

dieſe letzte Volksklaſſe geeignet, das Perſonale meiner zu, 

Erziehern und Erzieherinnen beſtimmten Zöglinge in der- 

Brauchbarkeit für: die Anwendung dieſer Mittel für. die: 

Volksklaſſen, die ihr Brod mit Handarbeit und mit Land⸗ 

bau verdienen muͤſſen, geſchwaͤcht; und es erhellet aus. 

dieſer Thatſache fo, wie aus den Erfahrungen des dies⸗ 

fälligen. Verſuchs, daß der ur prüͤngliche Zweck meiner Le⸗ 

bensbeſtrebungen, durch Vereinfachung der Unter⸗ 

richts mittel, die Wohnſtubenkraͤfte des Volks, 

fuͤr die Erziehung, beſonders fuͤr die arbei⸗ 

tende, niedere Volksklaſſe zu ſtaͤrken und zu. 

vermehren, Bildungsanftalten erfordern, die zwar in, 

Ruͤckſicht auf die Entfaltungsmittel der Kraͤfte der Men⸗ 

ſchennatur mit denjenigen, durch welche dieſe Krafte in, 

den hoͤhern Ständen. entfaltet werden, vollkommen die 

nämlichen ſind, die aber in Rückſicht auf die Ausbildung 
der Fertigkeiten, die der gemeine Handarbeiter und Land⸗ 

bauer zur Anwendung dieſer Kräfte nothwendig hat, von. 

der Bildungsweiſe der Fertigkeiten ganz verſchieden ſind, 

die die hoͤhern Staͤnde und der buͤrgerlich gebildete Kunſt⸗ 

arbeiter dazu nothwendig hat. 

Dieſe Ueberzeugung brachte mich, mitten im eigent⸗ 

lichen Entzoͤcken über das Weſentliche des Erfolgs meiner 

Vildungsanſtalt für Erzieher, dahin, das Beduͤrfniß einer: 
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awenten, durch welche die Anwendungsweiſe der elementa⸗ 

riſch entfalteten Kraͤfte mit der Lage, den Umſtaͤnden und 

Verhaͤltniſſen des gemeinen Handarbeiters und Landbauers 

in genaue Uebereinſtimmung zu bringen, lebhaft zu fuͤhlen. 

Ich fuͤge dieſen Bogen die Broſchuͤre bey, die uͤber 

die Folgen, welche die diesfaͤllige Ueberzeugung auf mich, 

hatte, und die Schritte, die ich in Gefolg derſelben zur 

Errichtung einer Anſtalt gethan habe, die, wie ich hoffe, | 

geeignet ſehn wird, die Anwendung der Elementarbil— 

dungsmittel bey der handarbeitenden, niedern Volksklaſſe 

und bey dem Landbauer zu. befördern, und uͤberhaupt. 

vielſeitigen Aufſchluß über die Frage zu geben, was zur 

Bejdrderung der Idee der Elementarbildung, in fo. fern 

ſie als ein ſolides Fundament der Erneuerung der Volks⸗ 

kraͤfte in allen Staͤnden und als ein zuverlaͤſſiges Mittel, 

die Wohnſtubenkraͤfte des Volks für die Erziehung: allge» 

mein zu erhöhen und zu veredeln, angeſehn würde, ge- 

than werden koͤnnte und gethan werden ſollte. 

Die Sache iſt wichtig, und ich werde bis an mein. 

Grab trachten, fuͤr dieſen Zweck ſo viel zu leiſten, als 

es mir moͤglich ift. 

Jetzt will ich, mit Beſeitigung der oͤkonomiſchen und 

buͤrgerlichen Anſichten dieſer Abhandlung, nur noch einige 

Stellen aus derſelben, die mir von weſentlicher Bedeu— 

tung ſcheinen, anfuͤhren. Sie ſind folgende. 

In Ruͤckſicht auf das, was in der gegenwaͤrtigen 

Lage unſerer theils wirklich ſehr leidenden, theils noch weit 

mehr bedrohten Fabrikgegenden unumgaͤnglich zu thun 

nothwendig iſt, fallt es auf, daß die öffentliche Wohlthaͤ. 
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tigkeit vor allem aus von denjenigen Menſchen angeſpro⸗ 

chen wird, die durch Krankheit, oder wodurch es immer 

ſey, geſchwaͤcht, die Mitiel und Kräfte verloren, ſich ſel— 

ber die Beduͤrfniſſe des Lebens genugthuend zu verſchaffen. 

Und es fragt ſich: wie ſollen wir unter gegebenen Umſtaͤn⸗ 

den dieſem Anſpruche im Vaterland ein Genuͤge leiſten? 

Sollen wir uns in Tagen der oͤffentlichen Gefahr mit dem 

bloſſen Hinwerfen der von uns für Handlungen der Wohl: 

thärigfeit beſtimmten Pfenninge begnuͤgen? Bedarf das 

hinfaͤllige Alter, bedarf der leidende Kranke, bedarf das 

gefährdete Vaterland nicht des Geiſts der Wohlthaͤtig⸗ 

leit, der ein hoher, reiner, heiliger Geiſt iſt, fuͤr ſich ſelber - 

und für die Ungläcklichen, die es in ſeinem Schooß traͤgt? 

Bedarf es nur unſers Gelds? Und was iſt unſer Geld 

felber im Ganzen deſſen, was es bedarf? Wir kennen 

das, was es wirklich bedarf, nicht, wenn wir dieſes mehr 

als die aͤuſſere Huͤlle deſſen, was es wirklich bedarf, an- 

ſehn. Nein, das Vaterland, die leidende Armuth und 

das Alter bedarf mehr. Es bedarf weſentlich der Erneue⸗ 

rung des innern Edelmuths und der innern Menſchlich— 

keit in uns ſelbſt. Taͤuſchen wir uns nicht. Der arme, 

kranke Alte bedarf der Gegenwart des liebenden Herzens 

ſelber, aus deſſen Augen die Thraͤnen der Wehmuth fuͤr 

fein Leiden und die Sehnſucht für feine Rettung auf feine 

Wangen herabfallen? Aber werden die Thraͤnen der Rei⸗ 

chen dahin fallen? Oder ſind ſie es allein, die darauf 

fallen ſollen? Hat denn der Arme kein Herz für dieſe 

Thraͤnen? Oder thut die Thraͤne des Armen dem Kei- 

denden nicht wohl? Silber und Gold hat er fuͤr ihn tchin 
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Aber man mache ihn fühlen, was er hat, was er dieß— 

falls in ſich ſelbſt traͤgt, und gebe ihm Gelegenheit, den 

Bedraͤngten und Leidenden mit dem, was er fuͤr ihn in 

fi) ſelbſt trägt, zu erquicken. Die öffentlihe Tugend iſt 

das Gemeingut des Armen wie des Reichen, und die 

Liebe des Armen, die er mitten durch die Haͤrte ſeiner 

Lage in ſich ſelber erhalten, iſt, wie das Gold, das durch 

Feuer gelaͤutert, eine erhabene Liebe. Die Thraͤne, die 

er an der Seite des Leidenden, deſſen Hand er in der 

ſeinigen hat, auf ſein Antlitz hinab weint, iſt die Thraͤne 

des Bruders, die im Menſchenherzen Glauben und Dank 

findet, wie keine Gabe des Reichen. Die Thraͤne des 

Reichen, die auf das Antlitz des Armen herabfaͤllt, iſt 

zwar noch mehr: ſie iſt eine Engelsthraͤne. Doch Engel 

erſcheinen dem Armen ſelten in Menſchengeſtalt, oder viel— 

mehr Menſchen erſcheinen dem Armen ſelten in Engels— 

geſtalt. Aber bedarf denn der Arme, Leidende und 

Elende nur der Huͤlfe des Reichen und ſeines Gelds? O 

nein! o nein! Die Gabe des Armen geht aller Menſch— 

heit ans Herz. Wo ſie immer Spielraum findet, da 

leuchtet ihre unerwartete und ungeahnte Kraft zur Be— 

förderung des hohen Segens des Lands. Wahrlich, ihre 

Kraft iſt auch fuͤr den Reichen bildend, wenn er ſie 

ſieht und in ihrer Wahrheit erkennt. Aber er ſieht und 

erkennt ſie ſelten. Da er den Armen nicht kennt und 

nicht ſieht, da der Arme ſelten anders als im Bild des ver— 

dorbenen, verwilderten Geſindels vor ſeinen Augen ſteht, 

ſo kann er die Kraft zum Guten, die im armen, erniedrig— 

ten Mann im Land vorliegt, nicht leicht erkennen. Aber wo 
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der Arme im Land für die Kraft zum Guten, die in ihm 

liegt, Spielraum findet, daß fie Menſchen von hoͤhern 

Staͤnden in ihrer Wahrheit in die Augen zu fallen ver⸗ 

mögen, da hat ihre Kraft auch für dieſe Stände einen 

hohen, bildenden Einfluß. Es iſt unſtreitig, wenn ir⸗ 

gend ein gutgeſinnter Menſch aus den hoͤhern Ständen 

dahin kommt, von Angeſicht zu Angeſicht einen Armen zu 

ſehn, der, ob er gleich nicht hat, wo er fein Haupt hin» 

lege, höhere Tugenden ausübt, als die, deren er ſich fel- 

ber bewußt iſt, dann erhebt ſich ſein Herz zum Gedanken: 

es waͤre ihm gut, wenn er auch waͤre, wie dieſer einer. 

Es erhebt ſich ſein Herz zum Gedanken: es waͤre ſeinen 

Kindern gut, wenn ſie wuͤrden, wie er iſt. Er wirft 

jetzt ſeine Augen naͤher auf dieſen Armen. Er gewinnt 

ihn lieb. Er traut ihm. Er legt den Pfenning, den 

er fuͤr einen Leidenden, Armen, Kranken beſtimmt, in 

ſeine Hand und ſagt ihm: nimm ihn du fuͤr ihn hin, 

gieb ihn ihm; er iſt ihm viel mehr werth, wenn du ihn 

mit den Thraͤnen deiner Liebe benetzeſt. — So naͤhert ſich 

dann das bewegte Herz des Reichen gegen den edlern 

Armen, ſobald dieſer in die Lage kommt, vor ihm nicht 

blos als ein erniedrigter, ungluͤcklicher, verdorbener und 

verhaͤrteter, ſondern als ein edler, wuͤrdiger und ſelber als 

ein Menſch, der erhabener, groffer Tugenden und Hand⸗ 

lungen faͤhig und innerlich fuͤr ſie belebt iſt, vor ihm zu 

ſtehn. Sein Werth wird ihm jetzt auffallend, er wird 

ihm wichtig. Es kann nicht fehlen. Er wird allmaͤhlig 

mit ihm vertraut. Er hoͤrt ihn an, wie er einen ſeines 

gleichen anhoͤrt. Er hoͤrt ihn an, wie er ihm die Ge⸗ 
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ſchichte feines Lebens, feine Schickſale erzählt, Auch dieſe 

gewinnt jetzt in ihm eine hoͤhere Bedeutung. Er ſieht in 

ihr das Bild (le tableau) der Menſchennatur und die 

Geſchichte des Menſchengeſchlechts. Sie wird ihm Spiegel 

feiner ſelbſt und der Möglichkeit und ſelber der Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit ſeiner Schickſale und der Schickſale der Sei— 

nen. Der Gedanke: ich bin ein Menſch wie er, und mir 

kann begegnen, was ihm begegnet — wird jetzt lebendi— 

ger in ihm, als er es in ſeinem Leben je war. Das 

Bild der Noth und das Leiden des Mannes knuͤpft ſich 

jetzt in ſeiner Einbildung an die Vorſtellung der Gefahren 

der Zeit, und der Noth und der Leiden, welche jetzt fuͤr 

Tauſend und Tauſende und ſelber fuͤr ganze Staͤnde 

moͤglich und ſogar wahrſcheinlich werden. Beſonnen und 

ernſt denkt jezt die milder gewordene Seele des Mannes, 

wie er es wahrſcheinlich in ſeinem Leben noch nie gedacht: 

vielleicht bin ich, ehe ich ſterbe, ſelber in einer Lage, in 

der ich des thraͤnenden Auges und des zarten, ſanften 

Handdrucks eines Menſchen bedarf, der in Liebe und Theil« 

nahme dem Armen gleich iſt, der jetzt vor mir ſteht. — 

Wird der Mittelmann und der Reiche einmal ſo auf den 

edlern Armen aufmerkſam gemacht, wird er mit dem 

Umfang ſeiner Leiden, mit der Wahrheit ſeiner Kraft und 

mit der Bedeutung feines Lebens fo näher betannt, fo 

bewegt ſich das Heiligſte, das Menſchlichſte in ihm leben— 

diger, als es ſich je ohne dieſe Naͤherung gegen den edlern 

Armen in ihm hätte bewegen koͤnnen. Er fühlt die Würde 

der Menſchennatur in dem Ungluͤcklichen hoͤher als er ſie 

beym Anblick gluͤcklicher Menſchen vielleicht nie und wahre 
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lich behm Anblick feiner ſelbſt vielleicht eben fo wenig 

in ſich ſelber gefuͤhlt. Das aͤndert denn das Innerſte 

ſeiner Denkungs- und Handlungsweiſe gegen den Armen. 

Es kann nicht anders, es muß ſie in ſeinem Innerſten 

aͤndern. Er findet es jetzt nicht mehr unter feiner Stan⸗ 

deswuͤrde, dieſen armen Mann auf eben die Weiſe und 

in eben dem Grad hochzuachten, in dem er wuͤnſchen muß, 

daß die Armen im Land den Edelſten unter den Edeln 

hochachten. Es erniedrigt ihn jetzt nicht mehr, feine Hand 

in die Hand des Armen zu legen, und die Thraͤnen, 

die in feinem Auge ſchwimmen, mit den feinen zu erwie⸗ 

dern. Die Schickſale unſers Geſchlechts erſcheinen ihm in 

einer neuen, in einer hoͤhern, heiligen Anſicht. Er ſieht 

jetzt, wie er es noch nie ſah, nicht nur wie wenig Reich⸗ 

thum und Ehre den innern Werth ſeiner Natur wirklich 

erhöhen, ſondern auch, wie wenig fie feinen Beſitzer 

ſogar gegen die weſentlichen Gefahren des Ungluͤcks und 

aller ſeiner Leiden ſichern. Wenn er jetzt auch denken 

darf, es iſt dennoch wahrſcheinlich, daß ich, ohne die 

tiefen Leiden der Armuth zu fühlen, meine Laufbahn vol- 

lende 5 und es iſt eben ſo wahrſcheinlich, daß auch meine 

Kinder einſt den Gefahren der Armuth nicht unterliegen 

werden, ſo fuͤhlt er doch tiefer, als er es nie fuͤhlte: 

tauſend Umſtaͤnde koͤnnen meinen Leib zerruͤtten, mein 

Gemuͤth angreifen, meinen Geiſt verwirren, daß ich Mit⸗ 

leiden und Liebe eigentlich auf die Art und in der Ei 

genheit, wie der Ungluͤckliche, Leidende in der niederſten 

Volksklaſſe, bedarf. Dieſe Naͤherung des edlern Armen 

zu der Beſonnenheit und der Tugend des Mittelſtandes 

und 
\ 
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und der Reichen iſt es, was in Zeiten, wie die ſind, in 

denen ein Land mit großen okonomiſchen Gefahren be⸗ 

droht iſt, mehr als je Noth thut. Die Gemeinkraft und 

die Gemeintugend findet nur in dieſer Naͤherung die All: 

gemeinheit die Belebung und die Nahrung, ohne die ſie ſich 

niemals maͤchtig und gewaltſam entfaltet; und doch ſind 

die. Mittel einer wahren Gemeinhuͤlfe ohne eine tieje Ent⸗ 

faltung der reinen Grundanlagen der Menſchlichkeit nicht 

denkbar. Ich nehme alſo unbedingt an, daß es fuͤr die 

in unſerer Mikte und beſonders in den jetzt oͤkonomiſch. 

gefaͤhrdeten Gegenden zu erzielenden Endzwecke dringend 

Jos, die Belebung eines milden, liebenden Sinns im Na— 

tionalgeiſt durch jedes Mittel, das in der Hand der 

Weisheit und der Tugend des Staats und aller ſeiner 

edeln Individuen liegt, allgemein und in den niedern 

Staͤnden mit eben der Sorgfalt wie in den hoͤhern zu 

betreiben. Die Mittel dazu beduͤrfen keiner umſtaͤndlichen 

Ausfuͤhrung, und ich habe in Ruͤckſicht auf das, was in 

einem Zeitpunkt, in welchem die Zahl der alten, ge— 

brechlichen, kranken und ihr Brod genugthuend verdienen 

zu konnen unfähigen Menſchen, die fi) ohne alles Maaß 

und ohne alles Verhaͤltniß vermehren koͤnnte, dießfalls 
nichts weiter zu ſagen. 5 

Ich gehe weiter. Die zwente Aufmerkſamkeit, die 

weſentlich und gegenwärtig noth thut, muß auf die Kin 

der gerichtet ſeyn, deren Eltern durch die Umſtände 

auſſer Stand gebracht worden, ihr Brod mit Gott und 

Ehren zu verdienen. Hierüber ſoll ich jetzt reden. Ich 

ſoll das Wort ausſprechen, deſſen Gedanke mich durch 

Peſtalozzi's Werke. X. 9 
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mein Leben beſchaftigt; ich foll über die Wichtigkeit und 
Heiligkeit der Armenhuͤlfe, in fo fern ſie von der Erzie⸗ 

hung ausgeht, auf eine Weiſe reden, die wenigſtens auch 

mich ſelber befriedigt. Ich ſoll den Mittelpunkt, aus 

dem ſie, die Erziehung des Volks, hervorgehen muß, in 

dasjenige Licht ſetzen, in dem es meiner Seele durch mein 

Leben immer vorſchwebte und noch heute in eben dem 

Grad, indem ich mich dazu unfaͤhig fuͤhle, mit gleicher 

Lebendigkeit anſpricht, und mir keine Ruhe und keinen 

Frieden uͤbrig laͤßt und bis an mein Grab keine Ruhe 

und keinen Frieden uͤbrig laſſen wird, bis ich hieruͤber 

mit mir ſelber, ſo weit es mir immer moͤglich, ins Klare 

gekommen. 

Dieſe Stelle ift in Ruͤckſicht auf den Entfaltungs⸗ 

gang meiner Begriffe uͤber die Volkserziehung, da ſie 

wirklich vor mehr als zehen Jahren geſchrieben, von we⸗ 

ſentlicher Bedeutung. Das Gefühl, daß meine Einfich- 

ten uͤber dieſen Gegenſtand noch nicht zu genugſamer 

Reife gelangt, erlaubte mir noch nicht, oder vielmehr 

feste mich noch nicht in Stand, mich dießfalls mit der 

Freyheit, Beſtimmtheit und Zuverſicht im Detail daruͤber 

auszuſprechen; es hinderte mich ſogar, mich fuͤr einmal 

dem tiefern Nachforſchen uͤber dieſen Gegenſtand hinzugeben. 

Ich trieb mich auch in der ganzen Fortſetzung dieſer 

Bogen vielſennig um Geſichtspunkte herum, die noch in 

einem chaotiſchen Dunkel in mir lagen und nur hie und 

da einzelne Lichtſtrahlen der tiefein Wahrheiten, die dieſen 
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Geſichtspunkten zum Grunde gelegt werden muͤſſen, hervor ⸗ 

ſchimmern ließen. Es kennte nicht anders ſepn. Ich 

kannte die Idee der Elementarbildung, ſo ſehr mich ihre 

Ahnung und die Erſcheinung einzelner Reſultate derfelben 

intereſſirten und zum Theil wirklich begeiſterten, durch— 

aus noch nicht auf eine mich befriedigende Weiſe. Ich 

kenne ſie auch jezo noch nicht auf dieſe Weiſe. Ader ich 

fühle doch, daß ich feit dieſer Zeit in ihrer Erkenntniß 
weſentlich vorgeſchritten, und darf wenigſtens mit voller 

Ueberzeugung ſagen, ich habe die naͤhere Erforſchung 

dieſer Idee ſeit dieſer Zeit zum täglichen Geſchaͤft meines 

Lebens gemacht, und gegenwartig lege ich meine Anſichten 

daruͤber vorzuͤglich in einer Schrift uͤber die Errichtung 

einer neuen Auſtalt im Aargau und voch beſtimmter und 

umſtaͤndlicher im fͤͤnften Theil von Lienhard und Ger: 

trud dem Publikum vor Augen, und hoffe, das geſchehe 

auf eine Weiſe, die die einſtweilige Beſeitigung deſſen, 

was ich uͤber dieſen Gegenſtand in der gegenwaͤrtigen 

Abhandlung geſagt habe, entſchuldigen wird. Ich füge 

davon bier nur dasjenige noch bey, was in der Wochen⸗ 

ſchrift für Menſchenbildung, 4. Band, S. 218. einge 

ruft wurde. 

Bild eines Armenhauſes. 

Sey es ein mit Moos bedecktes Strohdach, es iſt 

gut genug fuͤr den ganzen Umfang der Beduͤrfniſſe dieſes 

Hauſes. Muſſen die Kinder der Anſtalt auf Stroh und 

Laub ſchlafen, es iſt fuͤr ihre Bildung recht. Genieſſen 
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fie das Jahr hindurch, wenn fie gefund find, auch keinen 

Tropfen Wein und nur ſelten etwas Fleiſch, erſpare ih⸗ 

nen der Genuß der Erdaͤpfel das theurere Brod, wenn 

ſie Milch und Obſt neben ihnen haben, ſo ſind ſie ge⸗ 

ſund genaͤhrt; ſeyen ihre Kleider von der roheſten Wolle 

und vom gemeinſten Zwilch, es iſt ihnen unendlich 

beſſer, als daß ſie ſich in irgend einen Fetzen abgelegter 

Kleider der Eitelkeit und des Reichthums bineinwer⸗ 

fen; das taugt fuͤr ihr, durch die Einfachheit und Har⸗ 

monie ihres ganzen Sepns in der Unſchuld zu erhaltendes 

Aufbluͤhen gar nicht. Ihre Kleidung muß wie ihr Eſſen, 

und ihr Lager mit ihrer Armuth und mit allen Beſchwer⸗ 

lichfeitsarten ihrer Lage und ihrer Umſtaͤnde in einer 

gleichartigen und allgemein auf ihre Bildung kraftvoll hin⸗ 

wirkenden Uebereinſtimmung ſtehen. Es muß ihnen durch⸗ 

aus nicht unbehaglich ſcheinen, und bey ihnen keine Art 

von unangenehmer Empfindung erregen, in Kleidern da⸗ 

zuſtehen, die mit dem ihrer Arbeitegattung nothwendig 

deiwohnenden Staub, Schmutz und Koth bedeckt ſind. 

Um die ganze Laſt des Tages fo tragen zu lernen, 

daß fie ihnen keine Laſt mehr ſcheint, muͤſſen fie gewoͤhnt 

werden, alles, was dieſe Laſt, wie ſie ſpeziell und indi⸗ 

viduell in ihren einzelnen Theilen auf ſie hinwirkt, von 

ihnen fordert, durchaus nicht als laſtend zu fuͤhlen und 

zu denken. Im Gegentheil muͤſſen ſie gewohnt werden, 

ſich das tägliche Leben in derſelben zur unbedingten Ge⸗ 

wohnheit und gleichſam zur andern Natur zu machen. 

Sie muͤſſen ſich demſelben nicht nur in leidender und 

gekraͤntter Standhaftigkeit für den Augenblick unterwerfen, 
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fondern ſich Haffelbe fo angewoͤhnen, daß kein Gefühl 

einer leidenden und gekraͤnkten Ueberwindung dicofalls 

ihren Zuſtand auch nur einen Augenblick truͤbt, fo wie 
ein Fußbote, der ſein Brod nur mit taͤglich belaſtetem 

Wandern uͤber Berg und Thal verdienen kann, ſich 

den Wechſel des Froſts und der Hitze, des Windes und 

des Regens nicht nur in jedem einzelnen Augenblick init 
einer jammernden Geduld unterziehen, ſondern ſich in 

jedem Fall an den ſtrengſten Wechſel dieſer Beſchwerlich⸗ 

keiten ſeines Standes allgemein gewoͤhnen und ſich ſicher 

ſtellen muß, daß ihr ſtrenges Wiederkommen durchaus 

nicht den Einfluß auf ihn haben koͤnne, den es allgemein 

und nothwendig auf Menſchen hat, die bey irgend einer 

Art Unwetter nur in bedeckten Wagen fahren, und ſich 

dann gar nicht an die Luft hinaus wagen; der Arme 

kann im Allgemeinen nur durch die Kraft, das Uebel 

leicht zu ertragen, dahin erhoben werden, daſſelbe zu 

beſiegen und ſich daruͤber zu erheben. 

Die Menſchheit, die ihn zu dieſer Kraft erziehen ſoll, 

kann ihm deswegen ſeinen Weg dazu nicht mit Roſen 

beſtreuen. Sie iſt ihm das auch nicht ſchuldig. Aber 

ſchuldig iſt ſie ihm: die eiteln und thoͤrichten Verhacke 

der Leidenſchaft und der Niedertraͤchtigkeit, in deren Ge⸗ 

wirr er ſeine Kraͤfte unnöthigerweiſe, aber bis zur Er⸗ 

lahtnung erſchoͤpfen follte, aus dem Weg zu raͤumen. 
Sie thut dieſes weſentlich immer nur in ſo weit, als ſie 

ihn zur ruhigen Kraft, ſich ſelber zu helfen, emporhebt. 

Es iſt nicht die Noth, die den Menſchen verwildert, es 

iſt die Willküͤhr, die Leidenſchaft, es iſt die Niedertrach⸗ 
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tigkeit, mit der die Menſchen ſich das Leben ſauer machen, 

was das Innere unſerer Natur vorzuͤglich verwildert. 

Watz immer die menſchliche Kraft erhoͤht, das erniedrigt 

ſein Inneres nicht, und indem ich ihn zur Unterwerfung 

unter alle Noth des Lebens kraftvoll erziehe, will ich 

nichts weniger, als ihn in ſeinem Innern erniedrigen; 

das Gegentheil, indem ich die eitle Begierde nach aller 

Schei hoͤhe, die nicht für ihn paßt, in ihm ausloͤſche, 

erhebe ich ihn zu der Kraft der innern wahren Höhe, die 

er mit Recht anſprechen darf, und mache ihn mitten in 

der niedrigſten Tiefe feiner aͤuſſern Erſcheinung ſich ſelbſt in 

der ganzen Wuͤrde ſeiner Natur, ich mache ihn ſich ſelbſt 

im ganzen Umfang des Worts, als Menſch fuͤhlen. 

Man irre ſich nicht, ſelber indem ich ihn allen 

Schmutz, allen Koth und allen Staub feines Standes 

mit Standhaftigkeit ertragen lehre, will ich, ſo ſehr es 
auch das Gegentheil ſcheinen mag, nichts weniger, als 

ihn auf irgend eine Weiſe der Unreinlichkeit preis geben, 

noch dadurch das Gefühl der innern Zartheit der befrie— 

digten, und auch der aͤuſſern Achtung entgegenſtrebenden 

Menſchheit in ihm erloͤſchen. Nein, ich will ihn eben 

dadurch beides, uͤber den Geiſt der Unreinlichkeit, und über 

die Noth, in der ſie fuͤr den Armen faſt unausweichlich 

wird, erheben. Man irre ſich aber nicht, es iſt nicht 

der Schein der Unreinlichkeit, es iſt der Geiſt der Unrein⸗ 

lichkeit, der bey dem Armen vermieden werden kann und 

vermieden werden muß. Dieſem, der ſein ekles Daſeyn 

ſo oft mit dem truͤgenden Schein des Gegentheils bedeckt, 
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muß beim Armen, der ſich tauſendmal dem Schein der- 

ſelben unterwerfen muß, mit der hoͤchſten Sorgfalt ver⸗ 

gebeugt werden. Und zur Chre der Schweizer iſchen me⸗ 

dern Stände ſey es geſagt, es herrſcht in vielen Gegehs 

genden unſers Vaterlandes ein Erbgeiſt von ausgetzeich⸗ 

neter Reinlichkeit bis in die niederſten Hätten herab, der 

in feinen Urſachen und in feinen Wirkungen wit der 

allgemeinen Ehrbarkeit und Ehrenfeſtigkeit unſerer Vaͤter, 

eben ſo wie mit dem Nationalgluͤck, das wir in der In⸗ 

duſtrie fanden, innig zuſammenhaͤngt. Es erhebt wahrlich 

mein Innerſtes immer, wenn ich in einigen Gegenden 

der Schweiz die Sorge für das Weſen der Reinlichleit 

auch mit dem kraftvollſten Unterziehen unter die eckelhaf⸗ 

teſten Theile unſrer laͤndlichen wirthſchaftlichen Arbeit 

vereinigt ſehe, und Maͤnner, die ſich z. B. im kraftvollen 

Behandeln der duͤngenden Jauche auf das Veuſſerſte be⸗ 

fleckt, von ihrer Arbeit ſogleich wegeilen und mit der 

hoͤchſten Sorgfalt ſich Arme, Fuͤße und Geſicht abwaſchen 

und eben ſo Toͤchtern vom ſchoͤnſten Wuchs kraftvoll den 

Stall miften und mit entblößten Füßen in feinen tiefſten 

Koth ſtehen ſehe, bis ſie die Arbeit vollendet, dann aber 

wie ſie augenblicklich zum Brunnen eilen und ſich mit 

Sorgfalt wieder reinigen. Nein, der Leib des Armen fey 

reinlich, er kann, er muß es ſeyn. Ihr Kleid kann es 

nicht immer ſeyn, aber am Sonntag fen das Kleid auch 
des Aermſten ein reinliches Kleid. Die Sorge, die die 

Vorzeit hiefuͤr hatte, am Sonntag in der Kirche und im 

Haus immer reinlich zu erſcheinen, war eine hohe, das 

Volk diesfalls in der Wahrheit bildende Sitte. 
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Sie muß im Armenhaus, das ich vorſchlage, mit 

der ganzen Kraft des Alterthums wieder ermuntert wer⸗ 

den. Der Arme erſcheine auch am Sonntag aͤuſſerlich 

unbeſchmutzt vom Koth der Erde, deſſen Laſt er an die⸗ 

ſem Tage nicht tragen ſoll. Und auch in den Werktagen 

mangle die Sorgfalt fuͤr die Reinlichkeit des Kindes nie, 

wenn ſie anwendbar und ſchicklich iſt. Was zur Ver⸗ 

huͤtung der Hautkrankheiten und des Ungeziefers noth thut, 

das mangele in keinem Stuͤck. Auch keine Spur davon 

werde im Armenhaus geduldet. Seine Kinder müſſen 

ſich, ſo lange es die Jahreszeit duldet, jede Woche we⸗ 

nigſtens einmal baden; ſie waſchen ihr Geſicht jeden 

Morgen Sommers und Winters mit Sorgfalt und die 

Haͤnde nach jeder ſie beſchmutzigenden Arbeit, ſo bald ſie 

können, und in jedem Fall immer vor dem Eſſen. Sie 

werden gewöhnt, kein Stuͤck Brod, keinen Löffel, kein Glas 

mit ungewaſchnen Händen anzuruͤhren. 

Die Sorge ihrer Reinlichkeit aber, ſo wahr und vol⸗ 

lendet fie ſeyn ſoll, fep dennoch der Sorge für ihre Kraft 

und der Uebung in derſelben tief untergeordnet. 

So wenig der Soldat fuͤrchten darf, die Zaͤrte des 

Gehöoͤrgefuͤhls, das ein feiner Saͤnger bedarf, durch den 

Kanonendonner, wenn er ihm ſeine Gehoͤrnerven auch 

noch ſo nahe berührt, zu verlieren, ſo wenig darf der 

Arme, wenn er durch die Natur feiner Arbeitsbeſchaͤfti— 
gung. genöthiget iſt, ſich in Staub, Schmutz und Koth 

herumzutreiben, fuͤrchten, die Zartheit ſeiner Haut preis 

zu geben. Die Schwielen ſeiner Haͤnde ſind ſeine wahre 

Ehre, und ſie foͤrdern den maͤnnlichen Wuchs unſers Ge⸗ 
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ſchlechts und ſelber ſeine Schoͤnheit weit mehr, als die 

Sorge fuͤr die Zartheit der Haut. 

Die Mittel, ſich die Reinlichkeit feiner Lage für fein 

Leben zu erhalten, ergeben ſich bey dem Armen nur 

durch die ſtand hafte Unterwerfung der Augenblicks-Un⸗ 

reinheit, zu der ihn feine Lage und fein Beruf noͤthigt. 

Die Reinlichkeit. des Armen muß blos die Aeuſſerung 

ſeiner Kraft ſeyn, fuͤr ſein Leben reinlich bleiben zu koͤn⸗ 

nen. Sie muͤſſen in ihm nur als Mittel dieſer Kraft 

mit Erfolg der Armuth, der traurigſten aller Quellen der 

Unreinlichkeit entgegenzuwirken, erſcheinen, und ihm heute 

keinen hoͤhern Grad der Reinlichkeit moͤglich machen, als 

denjenigen, der die Sicherheit dieſer Reinlichkeit bis an 

ſein Grab zu erhalten in ihm begründet und feſtſetzt. 

Was hilft es der aufwachſenden Jugend im Juͤnglings⸗ 

und Maͤdchenalter, vom Morgen bis Abend auf eine 

Weiſe für ihre Reinlichkeit zu ſorgen, durch die fie den 
Grund der haͤuslichen und buͤrgerlichen Kraftloſigkeit ih⸗ 

res Mittelalters legen, und ſich der Gefahr ausſetzen, im 

grauen Alter die Leiden der Unreinlichkeit, zu der das 

irre gelenkte Leben des Armen ſie am Ende immer hin⸗ 

führt, in Schwäche und troſtloſer Verlaſſenheit bis an 

ihr Grab dulden zu müffen ? 

Staͤrke und Gewandtheit fen alſo das erſte, das vor— 

zuͤglichere Ziel ihrer Erziehung. Ihre Gymnaſtik ſey viel⸗ 

feitig, aber in ihrem Weſen feſt von den einzelnen Be- 

wegungen des Leibes, die ſeine kuͤnftige Arbeitsgattung 

erfordert ausgehend, und dieſer untergeordnet. 
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Um laufen zu lernen, hüten fie frühe die Gänfe, 

Schaafe und Ziegen. Suchen ſie das Verlorne bis ſie es 

gefunden, laufen fie eilend, Berichte abzujiatten und Be⸗ 

richte zu holen. Klettern lernen ſie nicht an hiefür auf⸗ 

gerichteten Stangen, fie lernen es an den Bäumen, auf 

die fie hinanſteigen muͤſſen, um ihre Fruͤchte zu pfluͤ⸗ 

cken. Ihre Uebungen ſeyen ſelten ſpielend, fie ſeyen es 

nur im Fall, wenn ihre Arbeitsarten eine das allgemeine 

Entfalten ihrer koͤrperlichen Kraft nothwendig anſprechende 

Bewegung nicht veranlaſſen. Sie muͤſſen frühe und all⸗ 

| gemein in dem ganzen Umfang der Urbewegungen, die 

alle Theile der gemeinen Arbeitſamteit des Volks anſpre⸗ 

chen, geuͤbt werden. Aber dieſe Einuͤbung muß freilich 

mit aller Kunft und in ſorgfaͤltigen Verhaͤllniſſen mit dem 

Wachsthum ihrer Kraͤfte ſtatt finden. Man lenke daher 

die Thaͤtigkeit des fuͤr ſeine Beſtimmung zu bildenden 

Armen fruͤh auf Bewegungen hin, die, indem ſie ihn zu 

einzelnen Arbeitsgewandtheiten bilden, feinen Körper im 
allgemeinen und ganzen Umfange anſprechen, und die 

Kraͤfte der Glieder im Zuſammenhang entfalten. Hierin 

darf man dem armen Kind nicht mangeln. Seine Kraͤfte 

muͤſſen in harmoniſcher Allgemeinheit und in allgemeiner 

Harmonie entfaltet werden. Und jede Bewegung, die in 

das Ganze weſentlich eingreift, muß ihm genugthuend 

eingeuͤdt werden. Man made fie in den verſchiedenſten 

Stellungen arbeiten, mache ſie rechen, Steine aufleſen, 

mache ſie jaͤten, daß ſie ſich in jeder, auch in der be⸗ 

ſchwerlichſten Stellung des Leibes ungehemmt und leicht 

Bewegen. Die Uebungen ihres Körpers ſeyen mit dem 
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Organismus feiner Natur in völliger Uebereinſtimmung. 

Die Uebung feiner groͤßern und mehrern Theile gehen 

unbedingt der Uebung der kleinern, wenigern und einzel⸗ 

nen voraus. Die Uebung, die den Arm anſpricht, gehe 

derjenigen voraus, die nur die Hand und die Finger an— 

ſpricht. Die angeſtrengte Hand erlahmt und verbreitet 

Siechthum über den ganzen Koͤrper, wenn der Arm nicht 

zum Voraus kraftvoll gebildet iſt, und der Fuß des We— 

bers, der ſich nur ſitzend bewegt, macht ſeine Schenkel 

und ſeine Gebeine eben ſo kraftlos, wenn er dieſen nicht 

durch noͤthige Bewegungen Vorſehung thut. 

Sie werden uͤberall in denjenigen Arbeitsgattungen, 

die eine ſtehende oder wandelnde Bewegung des Leibes 

erfordern, weit früher und vorzuͤglicher geübt, als in den— 

jenigen, die ſie ſitzend verrichten koͤnnen oder verrichten 

muſſen. Die ſitzende Stellung iſt fur das jugendliche 

Alter die unnatuͤrlichſte, und wenn ſie anhaltend iſt, dem 

geſunden Wachsthum des Koͤrpers und der allgemeinen 

harmoniſchen Entfaltung ſeiner Kraͤfte hoͤchſt nachtheilig. 

Selber die liegende, wenn fie ſchon nicht kraftbildend iſt, 

iſt fuͤr die Jugend nicht ſo nachtheilig. So viel aber 

auch die ſitzende Arbeit Nachtheiliges hat, es iſt unaus— 

weichlich, der Arme muß ſich an dieſelbe gewoͤhnen; nur 

geſchehe dieſe Angewoͤhnung mit Bewußtſeyn der Gefahr, 

die dabey iſt, mit dem noͤthigen Wechſel feiner Stellung 

und mit der moͤglichſten Minderung der Dauer jeder ein- 

zelnen ſitzenden Arbeit. 

Die Sorgfalt dieſes Wechſels iſt allgemein und in 

einem hohen Grad auch bey den Uebungen der feinern 
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weiblichen und maͤnnlichen Arbeit noͤthig, die das Kind 

des Armen auch im jugendlichen Alter nothwendig treiben 

muß. So wie aber die Bildung zur Reinlichkeit des Ar- 

men der Bildung zur Kraft untergeordnet und nachge⸗ 

ſetzt ſeyn muß, ſo muß auch die Bildung zur feinern 

Arbeit bei ihm nothwendig derjenigen zur fiärfern unter— 

geordnet und nachgeſetzt ſehn. Und, es iſt für den guten 

Erfolg ſeiner Menſchlichkeitsbildung dringend, daß er im 

kindlichen Alter in keinem Fall durch das anhaltende 

Treiben einzelner, ſeine Kraͤfte im Allgemeinen nur 

ſchwach und einſeitig feinern anſprechenden Arbeitsgattuns 

gen, in der kraftvollen Entfaltung ſeiner allgemeinen phy⸗ 

ſiſchen Anlagen gelaͤhmt und gefaͤhrdet werde. 

Das Haus des Armen muß jeden Heller, den es 

vermag dafuͤr anwenden, daß die Noth des Lebens zwar 

auf der einen Seite zur Entfaltung der Kräfte der Kin 

der in einem hohen Grad benutzt werde, aber immer auf 

eine Weiſe, daß fie durchaus nicht die nachtheiligen Fol⸗ 

gen auf die phyſiſche Entfaltung der Kinder habe, wie 

bey den, in der ſich ſelbſt überlaffenen Armen Unbehuͤlf⸗ 

lichkeit ihres vernachlaͤſſigten Zuſtandes ſo oft der Fall 

iſt. Man erleichtere ihnen die Einuͤbung aller Arten von 

Gewandtheiten und Fertigkeiten, die bey der ihnen noth⸗ 

wendigen Arbeilſamkeit einſt ihre Kräfte ſtark anſprechen 
werden. 

Man gebe ihnen fruͤhe Haͤmmerchen zum Schlagen, 

Veilchen Keile und Schlaͤgelchen zum Spalten, Seile 

zum Anziehen, Flegelchen zum Dreſchen, Stangen um 

herabzulangen, was den Haͤnden nicht erreichbar iſt. 
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Man gebe ihnen Raͤder zum Treiben; ſie ſtampfen ſchon 

mit ihren Kinderfuͤßen den Lehm in der Tenne; ſie tra⸗ 

gen in den Haͤnden, auf dem Ruͤcken, auf den Kopf, 

in maͤßigem und ſtehendem Verhaͤllniß was Zeit und Ar⸗ 

beit immer zu tragen hervorbringt. Sie werden geuͤbt, 

das Gewicht deſſen, was ſie tragen, auf jede Weiſe rich⸗ 

tig zu ſchaͤtzen. Das Gefühl ihrer Kräfte werde ihnen 
von allen Seiten zum heitern Bewußtſeyn gebracht. Sie 

haben keinen Theil an der Erde. Ihre Kraft iſt ihr ein⸗ 
ziges Erbtheil und das einzige Fundament irgend eines 

rechtlichen Anſpruchs an die Genieſſung derſelben. Wenn 

fie alſo in der Welt verſorgt ſeyn ſollen, fo muß diefe _ 
biefür in ihnen genugthuend entfaltet werden. Man 
bringe es dahin, daß das Gefuͤhl ihrer Kraft ihnen zur 

Freude werde und in ihnen ſelbſt ein freyes lebendiges 

Streben errege, dieſe in ihrem ganzen Umfang immer 

mehr zu ſtaͤrken und zu beleben. Ihre Entfaltung aber 

muß in jedem Fach in einem hohen Grad naturgemaͤß 

und einfach ſeyn. Ihr Koͤrper bewege ſich nie zu ſeinem 

Verderben, er bewege ſich nie zu ſeiner Abſchwaͤchung, 

er bewege ſich nur zu immer hoͤher ſteigender Entfaltung 

ſeiner Kraft. 

Ihr Unterricht ſeh in feinem ganzen Umfange nichts 

anders, als kraftvolle Entfaltung ihrer ſelbſt für alles, 

was ſie wirklich ſind und wirklich ſeyn ſollen. Im en⸗ 

gern Sinn des Worts, als wirkliche Lehre ins Aug ge— 

faßt, iſt er nur das an die Bildung ihres wirklichen Le— 

bens angeknuͤpfte und anpaſſende Wort. Er diene we⸗ 

ſentlich dahin, ihnen dieſes immer mehr in ſeiner wahren 
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Bedeutung zum feſten Bewußtſeyn zu bringen. Dics 

Wort gehe lebendig und kraftvoll von ihrer Arbeit aus. 

Es werde durch ihr Intereſſe in ihnen belebt; es ergreife 

| fie in jedem Fall im ganzen Umfang ihres Seyns und 

Weſens. Ihr Herz und Geiſt nehme an allem Theil, 

was ihr Leib ſchafft, aber das Thun ihrer Hand ver⸗ 

ſchlinge dennoch die Kraft ihres Geiſtes nicht. Sie wer: 

den fruͤhe gewoͤhnt, ihre Gedanken waͤhrend der Arbeit 

feſtzuhalten, fruͤhe das innere Leben ihres Geiſtes von 

jeder aͤuſſern Bewegung ihres Leibes unabhaͤngig zu 

fuͤhlen. Sie lernen auffaſſen, nachdenken und behalten, 

waͤhrend dem ſie arbeiten, ſo daß ihr Geiſt und ihr Herz 

ſich auch mitten im ſtrengſten Betreiben ihrer aͤuſſern 

Thaͤtigkeit keinen Augenblick nahrungslos in oͤder Leerheit, 

ſeiner ſelbſt nicht bewußt, vertraͤume. Ferne ſey in ihrer 

Mitte jedes mit dem Umfang ihres Thuns unzuſammen⸗ 

haͤngende Geſchwaͤtz und von irgend einem Wiſſen, das 

mit ihrem wirklichen Leben in keiner Verbindung ſteht. 

Die Aufmerkſamkeit auf ihre Arbeit werde durch kein 

Wort eines ſolchen unnoͤthigen Wiſſens geloͤst; alles werde 

mit dem groͤßten Ernſt dahin gelengt, daß ſie ſich fuͤr 

jede Arbeit, die fie in ihrer Hand haben, mit allen Kraͤf— 

ten und mit allen Sinnen zuſammenfaſſen, und ihre voll— 

kommene Ausfuͤhrung, ſo wie ihre ſchnelle Vollendung 

jeden Augenblick als das Ziel, nach dem ſie ſtreben, le— 

bendig vor Augen haben. Wenn das erzielt iſt, dann 

werde ihr Frohſinn geweckt, ihre Arbeit durch heitern Ge— 

ſang belebt und erquickende Spiele beleben ihren Geiſt 

und bilden ihre Gewandtheit. Fruͤhe erhebe ſich in ihnen 
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das Bewußtſeyn ihrer Kraft, ihr Gluͤck ſich ſelber gruͤn— 

den zu koͤnnen und dieſes werde eben ſo fruͤh mit dem 

erhebenden Gefuͤhl: das Gluͤck ihrer Nebenmenſchen durch 

ihre gebildete Kraft in dem Grad befoͤrdern zu koͤnnen, 

als dieſe Kraft ſelbſt in ihnen groß und vollendet iſt, innig 

und lebendig verwoben. Alſo erſcheinen ihnen ihre Kraͤfte 

frühe als heilige, göttliche, wachſende Kräfte zum Dienſt 

der Wahrheit und der Liebe und zum Dienſt Gottes, 

mitten unter ihrem Geſchlecht. Dieſe Stimmung tief be— 

gründet, entfaltet ſich im Innern der Kinder faſt noth⸗ 

wendig eine erhebende, lebendige Sehnſucht nach jeder, 

ihnen fuͤr dieſe Zwecke dienenden Bildung, daß ſie froh 

und lebendig die Stunden der Freyheit und der Ruhe 

als Stunden des Unterrichts benutzen, und ſich jeder An— 

Frengung gerne unterziehn, die fie in der Bildung ihres 

Geiſtes, Herzens und ihrer Kunſtkraft weiter zu brin— 

gen im Stande iſt. 
| 

Religioͤſe Bildung der Kinder der Armen. 

Wie es alle Kunſt erfordert, die Unterrichtsfaͤcher des 

menſchlichen Wiſſens gleichſam gewichtlos in die menſch— 

liche Seele hineingehen zu machen, fo iſt es im Gegen: 

theil im hoͤchſten Grad weſentlich, daß der Religionsun— 

terricht gewichtvoll auf den Geiſt und das Herz der 

Kinder hinwirke, und ſie in jedem Fall im ganzen Um— 

fang ihrer hoͤhern Kraͤfte ergreife. Das Geſetz der heili⸗ 

gen Ruhe und der feierlichen Stille, ſowohl am Tag des 

Herrn, als in jedem Augenblick, den ſie Gott und der 
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Ewigkeit zu weihen beſtimmt ſind, ſey ein feſtes Geſetz 

‚ anfers Armenhauſes, und werde in demſelben in jeder 

einzelnen religidſen Handlung! genau beobachtet. Das 
Kind des Armen werde auf keine Weiſe waͤhrend der Ar⸗ 
beit in der Religion unterrichtet. Die Arbeit iſt des 

Armen Welt, und die Kraft, mit der es dieſe an ſie 

kettet, macht es in jedem Fall zum erniedrigten Sklaven 

ihres Koths, wenn es ſich nicht in ſich ſelbſt als ein 
hoͤheres Weſen, als einen Sohn der Ewigkeit, als ein 

Kind Gottes fuͤhlen lernt. Es iſt alſo weſentlich, daß der 

Eindruck, den die Welt mit allen ihren Reitzen und allen 

ihren Laſten auf ihn macht und machen muß, in ſeinem 

Innern der ewigen goͤttlichen Auſi icht aller Dinge feſt und 

kraftvoll untergeordnet werde. Der Grad der Kraft, mit 

der es an die Welt gefeſſelt iſt, beſtimmt auch den Gras 

der jenigen, mit der es über dieſelben erhoben werden muß, 

und es iſt fuͤr den Armen, den die Noth in verſchiedenen 

Ruͤckſichten, jo gewaltſam in den niedern Koth der Welt 

hinabzieht, und ihm tauſend Mittel, ſich wenigſtens et⸗ 

was uͤber ſeine eckelſte Schlechtheit zu erheben, die der 

Reiche in ſeiner Hand hat, alle entreißt, dringend, daß 

feine durch ſinnliche Beweggruͤnde belebten Kraͤfte in ihm 

ſelber in ihrer innern Unſchuld erhalten und in ihm ſelbſt 

als hoͤhere goͤttliche Kraͤfte und zwar nicht blos in leichten 

vorübergehenden Augenblicken erſcheinen, ſondern tief und 
feſt in ihm begruͤndet ſeyen, ſo daß ſie ihm ein mit ihr 

uͤbereinſtimmendes Denken, Handeln und Fühlen allge 

mein habituell mache, und es uͤber die Welt, die es nicht 

lieblich umſchwebt und uber, ſich ſelbſt und uͤber ein Ver⸗ 

’ nlen 
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ſinken in eine noch größere Unlieblichkeit, als diejenige, 

die es umſchwebt, erheben. Desnahen muß der Religions— 

unterricht dem Kind dieſes Hauſes zur ſichern Auffaſſung 

der wahren Bedeutung ſeines Lebens, aller Verhaͤltniſſe 

und aller ſeiner Anſtrengungen und Muͤhſeligkeiten, eben 

wie zur heiligen hoͤhern Auffaſſung jedes andern Unter⸗ 

richtsgegenſtandes mit hoher und mit einer uͤberwaͤltigen⸗ 

den Kraft gegeben werden. 

Frühe werden die Kinder dieſes Hauſes mit allem, 

was aus der Bibel ihr Gemuͤth zu ergreifen und zu Gott 

und Chriſto zu erheben geeignet iſt, bekannt gemacht. 

Die Anſichten des ewigen Lebens vereinigen ſich frühe in 

ihnen mit allem Heiligen, Goͤttlichen und Erhebenden, 

ihres zeitlichen Seyns und ihrer menſchlichen Umgebung. 

Seyen fie von Vater oder Mutter verlaſſen, fo lernen 

ſie durch die Thatſache ihrer ſegnenden und befriedigenden 

Umgebungen fruͤhe erkennen, daß Gott fie nicht verlaſſe, 

ſondern mehr fuͤr ſie ſorget, als ihr Vater und ihre Mut⸗ 

ter je für fie hätten ſorgen koͤnnen. 

Das tiefe Bewußtſeyn ihres Glucks, zu dem fie durch 

die hoͤhern und göttlichen Anſichten deſſelben hingelenkt 

werden muͤſſen, fuͤhre ſie mit ſiegender Kraft zur Anſtren— 

gung ihres innern Seyns in der Liebe und Vertrauen zu 

ihrem Vater im Himmel, eben wie die Noth ihres aͤuſ— 

ſern Lebens ſie zur bildenden Anſtrengung ihrer aͤuſſern 

Kraft erhebend anhaltet. | 

Peſtalozzi's Werke. IX. 10 



146 

Ohne Gebet werde in dieſem Armenhauſe kein Mor⸗ 

gen begonnen, ohne Gebet werde kein Tag ihrer Abende 

beſchloſſen. Wenn ſie auch hungerig zu Tiſche kommen, 

eine eingeuͤbte heilige Scheu hindere ſie nach einer Speiſe 

zu greifen, ehe ſie die Haͤnde betend gefalten. Nie ſtehen 

ſie von Tiſche auf, ohne ihm, ihrem Schoͤpfer gedankt 

zu haben. Eine hohe heilige Sorge lehre ſie Gottes 

kleinſte Gabe mit Ehrfurcht behandeln. 

Was an ſhrer Speiſe genießbar iſt, werde vollends 

genoſſen. Nie werfen fie den geringften Ueberreſt, der — 

noch menſchlich genießbar iſt, leichtſinnig weg. Selber 

das, was dem Menſchen ungenießbar, werde ihnen auch 

in ſeiner kleinſten Erſcheinung dennoch bedeutungsvoll; 

es werde von ihnen mit Sorgfalt erhalten, wo ſie es 

immer finden, zuſammengeleſen und dem Vieh zur Nah» 

rung gegeben, und was auch dieſem nicht genießbar iſt, 

der Faͤulniß uͤbergeben, um die Segensgabe wieder zu 

erzeugen, deren ungegießbare Ueberreſte oder Huͤlſen es 

waren. Wenn ihnen die Zerſtreuungen des Leichtſin⸗ 

nes, wenn ihnen die milde Freiheit des ungebundenen ke» 

bens ganz mangelt, und ſie, auf die nothwendigen aber 

befriedigenden Lebensgenuͤſſe beſchraͤnkt, den Kitzel des 

Gaumens kaum kennen, ſo bleibe ihre Seele nie leer vom 

Selbſtgefuͤhl ihres hoͤhern, edlen, innern Werths, und 

jede Kraft, die in ihnen wohnt und als Keim derſelben 

alles menſchliche Gute in ihnen belebt. 

Wenn ihre Hand matt iſt, und die Stunde des Aus⸗ 
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ruhens ihrem ermuͤdeten Leib Beduͤrfniß wird, auch dann 

ſtehe ihr Auge nicht ſtill im feſten Hinblick auf alles 

was ſie umgibt. Ihr Geiſt bleibe auch dennoch lebendig 

bewegt zum Forſchen und Denken uͤber alles, was ihres 

Thuns und ihr Heil iſt, über alles was bildend und er> 

hebend ihr Inneres zu ergreifen vermag. So wie die 

goͤttliche Anſicht des Glaubens ſie zu einer in ihrer Lage 

und ihren Umſtaͤnden allein wahren Weisheit emporheben 

wird, fo wird fie die göttliche Anſicht des Lebens 

zur hoͤchſten und wahren Weisheit deſſelben erheben; 

aber das Hoͤchſte dieſer Weisheit iſt ewig die goͤttliche 

Liebe, in der ſich ihre Weisheit in allen Beziehungen und 

Verhaͤltniſſen des Lebens ausdruͤcken wird. Mangle ih» 

nen alles, was den guten Sinn der Reichen verwirrt, 

und ihre Kraft ſchwaͤcht. Aber höher beinahe als er dies 

ſem erreichbar iſt, genieſſen ſie den Segen dieſer Liebe. 

Mehr als alles Wiſſen der Welt beſorge ihr Fuͤhrer, daß 

ſie nicht nur im Allgemeinen freundlich und lieblich unter 

einander wohnen und zu Zeiten einzelne auffallende Pros 

ben dieſer Geſinnung geben, ſondern daß das Leben im 

Dienſt der Liebe ihnen als das Leben ihrer hoͤchſten 

Freude und einer ſie beſeligenden Begeiſterung erſcheine. 

Weſentlich iſt, daß der Führer des Hauſes ſelbſt cin 

Mann von reiner kindlicher Liebe ſey. Wenn er auch der . 

erſte Mann der Welt wäre, die Arbeits- und Verdienſt— 

zwecke des Hauſes mit Wunderkraft zu erzielen, haͤtte 

aber die Liebe nicht, fo wäre er für dieſes Haus ein toͤ⸗ 
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nendes Erz und eine klingende Schelle, Wenn ein Haus 

in der Welt iſt, dem ſolche Schelle ein entſchiedenes Hin⸗ 

derniß ſeiner Zwecke iſt, ſo iſt es ein ſolches Armenhaus. 

Aber wenn ich den Fuͤhrer des Hauſes mir als den Mann 

der Liebe denke, ſo fordere ich von ihm nicht weniger, 

als er ſeyh auch ein Mann der Kraft. Seine Liebe fen hohe 

Weisheit, ihre Wirkung ſicherer Segen, ihr Leben ein⸗ 

greifende Thatkraft. Seine Liebe druͤcke ſich in der gan⸗ 

zen Führung des Hauſes als dieſe hohe Kraft aus. Je⸗ 
der Karſtſtreich und jeder Nadelſtich ſey in dieſem Haus 

eine ſolche. Die That der Liebe werde darin nie durch 

das Geſchwaͤtz der Liebe geſtoͤrt; nie werde in ihm ihre 
Darlegung bei den Kindern der Armuth im Spiel der 

Schwaͤchung der Worte, ein leeres eitles Geſchaͤft der 

Unterhaltung. Der Gedanke, das ſchoͤn ſagen zu ler⸗ 

nen, was man gut thun ſoll, ſey ferne von der Fuͤh— 

rung des Hauſes, und nie entweihe das eingeuͤbte Spiel⸗ 

werk des Schwatzens die heilige Zunge des Armen. Sie, 

die Heilige, lebe mit den Kindern der Armuth, im ſtillen 

geſchloſſenen Gefuͤhl, und aͤuſſere ſich nur durch Thaten 

der Huͤlfe und Thraͤnen der Reue, die dem liebenden 

Kind in dem heiligſten Augenblicke entlockt werden muͤſſen, 

wenn es jemals in ſeinen Umgebungen der Liebe geman⸗ 

gelt hat. Es werde fruͤhe gewoͤhnt, dem ſchwaͤchern Kind, 

das neben ihm iſt, in allem, wozu es im Stand iſt, zu 

dienen, und der Führer des Hauſes verwendet eine uner— 

muͤdete Sorgfalt darauf, daß dieſes taͤglich mit einer Si⸗ 



149 

cherheit geſchehe, die derjenigen gleich iſt, welche die 

Mutter bei ihrem Saͤugling dafür verwendet. 

Jede Handlung der Menſchenliebe fen ihnen ein Aus⸗ 
fluß ihrer göttlichen Liebe und dadurch innig mit dem Ge⸗ 

fuͤhl des Dankes gegen diejenigen verbunden, die ihnen 

als Vaͤter, als Retter und Verſorger vorſtehen. 

Menſchen, die ſie lieben, mit Thaten der Liebe zu 

uͤberraſchen, erſcheinen in ihrem Haus bei jeder Gelegen— 

heit als die größte Freude deſſelben. Die Beiſpiele, daß 

ein Kind dafuͤr Naͤchte durchwache und mit aller Kunſt 

verberge, was es diesfalls vorhat, vervielfaͤltigen ſich bei 

jeder ſich anbietenden Gelegenheit, und die Theilnahme 

werde immer mit Sorgfalt belebt und allgemein gemacht. 

Genaͤhrte Empfaͤnglichkeit zur Freude und eingeübtes lieb— 

liches Weſen in ihrem Innern und ihren Umgebungen 

erſetze ihnen den Mangel der Freuden der Welt, die aͤuſ— 

ſerlich rauſchen, den innern Frieden ſtoͤren, das Gift na— 

gender Laune naͤhren, und im Innern den Keim des 

Frohſinns, der ein heiliger Keim iſt, gewaltſam erſticken. 

In der innern hohen Befriedigung, die die Liebe der 

Menſchennatur giebt, liegen dann auch die Mittel, alle 

Verirrungen und alle Leiden der Eitelkeit aus dem Kreis 

dieſer Kinder ſo zu entfernen, daß ihre Neize ihnen bey— 

nahe unbekannt bleiben muͤſſen, und das hoͤhere Gefühl 

innerer wahrer Ehre fie die nichtigen Anſpruͤche dieſer 

menſchlichen Schwäche kraftvoll verſchmaͤhen machen wird. 
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Dieſes, die gemeinen Eitelkeitsanſpruͤche verſchmaͤhende 

hoͤhere Streben wird dem Armen in dieſem Haus durch 

feine Umgebungen, fo wie durch fein tägliches Seyn 

und Treiben gleichſam natuͤrlich gemacht, und das muß 

ſeyn. ö 
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lim e in Hon 33 

gehalten den 12ten Jaͤnner 1818. 





Ich befinde mich gegenwärtig in der Lage eines Haus: 

vaters, der, ſein nahes Hinwegſcheiden von ſeiner Haus— 

haltung vor ſich ſehend, fein Haus für dieſen Fall be» 

ſtellen will, und zu dieſem Endzweck die Seinigen, ſo 

viel ihrer find, in einem feyerlichen Augenblicke um ſich 

her verſammelt und ihnen die Lage ſeiner Haushaltung, 

die Wuͤnſche ſeines Lebens, die Hoffnungen in ſeinen Be⸗ 

ſtrebungen zu eroͤffnen, und die Bitten, die er dieſer 

Wuͤnſche und Hoffnungen halber an ſie hat, mit Vater⸗ 

liebe an ihr Herz zu legen ſich bemuͤht. 

Ich trete mit heute das 75te Jahr meines Lebens an, 

das ſich in vielen Ruͤckſichten mehr zu einem öffentlichen 

als zu einem Privat⸗Leben geſtaltet hat; auch fuͤhle ich 

mich in dieſer Stunde mehr im offentlichen Dienſt als in 

meinen Privatverhaͤltniſſen lebend, und mehr dahin ſtre— 

bend, die Verhaͤltniſſe meiner ‚öffentlichen Stellung ins 

Reine zu bringen, als irgend eine Sache meiner Privat— 

verhaͤltniſſe zu berühren. Ja, Freunde, es iſt der Er- 

werb meines oͤffentlichen und nicht derjenige meines Pri— 

vatlebens, den ich dieſen Augenblick ins Aug faſſe, um 

den Segen deſſelben auch nach meinem Tod ſicher zu 

ſtellen und fortdauern zu machen, und dieſer Erwerb iſt 

| einzig das Scherflein, das ich zur Belebung, zur Erhei⸗— 
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terung der Begriffe der Erziehung und des Armenweſens 
und der Anregung des Intereſſes vieler Menſchen fuͤr 

dieſen Gegenſtand auf den Altar der Menſchheit und des 

Vaterlandes jetzo hinzulegen mich beſtrebe. 

Freunde! Ich ſehe mich in dieſem Augenblick ver⸗ 

pflichtet, es auszuſprechen: Meine Ueberzeugung iſt voll⸗ 

fiandig, unſer Welttheil ſteht im Großen und Allgemei⸗ 

nen in Ruͤckſicht auf die wirklich beſtehenden allgemein 

und real ausgeuͤbten Mittel der Erziehung und des Ar— 

menweſens im Dunkel eines Kunſtnebels, den weder die 

Sonnenkraft der Wahrheit noch des ſtillen Mondes ſanfte 

Liebe zu durchdringen und aufzuhellen vermag. Ich weiß, 

das Wort, das ich diesfalls jetzt ausſpreche, wird vielſeitig 

mißverſtanden; aber es muß mißverſtanden werden, denn 

der Kunſtnebel, über den ich klage, iſt wahrlich zum 
Element geworden, in dem wir leben, ſchweben und ſind. 

Ich faſſe denſelben nur in den zwey Geſichtspunkten der 

Volksbildung und des Armenweſens ins Aug, und ſpreche 

es noch einmal aus, wir leben in einem, der Baſis aller 

wahren Kunſt mangelnden, Verkuͤnſtlungsverderben, in 

deſſen Dunkel wir freylich in einigen andern Gegenſtaͤn⸗ 

den, wie z. E. in Viehzucht, Feldbau, Kunſt⸗ und Fa⸗ 

brikſachen u, f. w. viel heller ſehen und uns weit erleuch⸗ 

teter benehmen, als im Erziehungs- und Armenweſen, 

und überhaupt in Gegenſtaͤnden, die die hoͤhern Angele⸗ 
genheiten unſrer Natur betreffen, aber dann auch eben 

dadurch dahin kommen, uns uͤber die Verirrungen, in 

denen wir der hoͤhern Angelegenheiten der Menſchheit 

halber leben, zu taͤuſchen, und gehindert werden, die 

1 
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Tiefe des Verderbens, darin wir diesfalls ſtecken, zu er⸗ 

kennen, und beſonders die Quellen unſers Verderbens mit 
dem Gefuͤhl der Erſchuͤtterung, die diesfalls die reine, 

unverkuͤnſtelte Natur in uns ausſpricht, zu fuͤhlen und 

zu erkennen, daß dieſes Verderben ſeine wahre Quelle in 

tief feſtſtehenden, in all' unſer Seyn und Thun eingrei⸗ 

fenden und unſere Geiſtes- und Herzensſtimmung ganz 

beherrſchenden Anſichten, Geſinnungen, Gelüften 

und Gewohnheiten unſers allgemeinen Zeitlebens 

habe, und zwar eben ſowohl in den Anſichten, Gefin- 

nungen, Geluͤſten und Gewohnheiten derjenigen Menſchen 

und Staͤnde, die berufen ſind, in den Angelegenheiten 

der Erziehung und des Armenweſens dem Volk und der 

Jugend zu helfen, als in den Anſichten, Geluͤſten und 

Gewohnheiten derer, denen geholfen werden ſollte, liegen. 

Iſt das aber wahr, ſo iſt auch offenbar, daß dem Ver⸗ 

derben, das diesfalls in unsrer Mitte ſtatt findet, un⸗ 

moͤglich kann abgeholfen werden, als durch Maaßregeln 

und Mittel, die durch ihr Weſen tief und gleichſam bes 

herrſchend in die Anſichten, Geſinnungen, Neigungen, 

Geluͤſte und Gewohnheiten unſrer Zeitwelt und unſers 

Zeitlebens einzugreifen geeignet. Aber wo dieſe Mittel 

finden? Wo die Lehre dieſer Mittel und ihre Lehrer zu 

finden? Wo ihre Schuͤler zu ſuchen? Das ganze Leben 

unſrer Zeit iſt eigentlich eine beſtehende Weltordnung 

gegen daſſelbe, in deren Berfünftlung wir uns ſelbſt in 

dieſer Ruͤckſicht nicht mehr in uns ſelber erkennen. Das 

iſt ſo wahr, daß wir die Anſpruͤche der Menſchennatur 

in dieſer Rüͤckſicht nicht mehr rein in uns ſelber fuͤhlen, 
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und ihr dießfaͤlliges reines Recht nicht mehr für uns fel- 

ber anſprechen; darum iſt es uns auch unmoͤglich, dafs 

ſelbe fuͤr die Volkserziehung und die Armuth anzuſpre⸗ 

chen. Ich bin der Zeit abgeſtorben. Die Welt, die Zeit⸗ 

welt iſt mir nichts mehr. Sie iſt nicht die Welt meiner 

Zeit, ſie iſt nicht meine Welt. Mich fuͤllet ein Traum, 

mich fuͤllet das Bild der Erziehung, der Menſchenerzie⸗ 

hung, mich fuͤllet das Bild der Volkserziehung, der Ar⸗ 

menerziehung, deren Ausführung aber freylich eine min⸗ 

der verkuͤnſtelte Welt vorausſetzt. Aber ich uͤberlaſſe mich 

meinem Traum. Ich traͤume, ich traͤume begeiſtert. 

Das Bild der Erziehung, das innere, heilige Weſen einer 

beſſern Erziehung ſteht im Bild eines Baums, der an 

den Waſſerbaͤchen gepflanzt iſt, vor meinen Augen. 

Siehe, was iſt er? Woraus entſpringt er? Woher kommt 

er mit feinen Wurzeln, mit feinem Stamm, mit. feinen 

Aeſten, mit feinen Zweigen, mit feinen Früchten? Siehe, 

du legſt einen kleinen Kern in die Erde. In ihm iſt des 

Baumes Geiſt. In ihm iſt des Baumes Vent Er 

iſt des Baumes Saamen. 

Gott iſt ſein Vater, 

Gott iſt ſein Schöpfer. 

Groß iſt Gott 

Im Kern des Baumes. 

Menſchenhand! Menſchenhand! 

Du legſt ihn als Gottes Kern 

In die milde Erde, 

Du legſt ihn als Gottes Kern 

In Gottes Land, 
In deines Gottes liebes Land; ö 
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Menſchenhand! Menſchenhand! 3 

Du legſt ihn als Gottes Kern 

In die milde Erde. 

Der Kern iſt des Baumes Geiſt, der ſich ſelbſt und 

durch ſich ſelbſt den Leib ſchafft. Siehe ihn an, wie 

er ſich aus der Muttererde entfaltet. Schon ehe du ihn 

ſiehſt, ſchon ehe er aus der Erde hervorbricht, hat er in 

ihr Wurzel geſchlagen. So wie ſich das innere Weſen 

des Kerns entfaltet, verſchwindet ſeine aͤuſſere Huͤlle. 

Der Kern verfaulet, wenn er entkeimt. Er verſchwindet, 

fo wie er ſich entfaltet. Sein inneres organiſirtes Les 

ben iſt in die Wurzel hinuͤbergegangen. Er iſt Wurzel. 

Seine Kraft iſt Wurzelkraft geworden. Siehe ſie an, die 
Wurzel des Baumes. Der Baum bis an die aͤuſſerſten 

Zweige, an denen ſeine Frucht haͤngt, iſt aus ſtiner 

Wurzel hervorgegangen. Er iſt in ſeinem ganzen Weſen 

nichts anders, als eine ununterbrochene Fortſetzung von Bes 

ſtandtheilen, die in ſeiner Wurzel ſchon da waren. Das 

Mark, das Holz, der Baſt, die Rinde iſt in den aͤuſſerſten 

Zweigen des Baums das nehmliche Mark, das nehmliche 

Holz, der nehmliche Baft und die nehmliche Rinde, die 

in den Wurzeln ſchon da waren, und die in unabgeaͤn⸗ 

derter Gleichheit ihres Weſens und ſogar in unabgeaͤn⸗ 

deerter Gleichheit ihrer Form und ihrer Faſern in voll. 

kommenem und ununterbrochenem, ſelbſtſtaͤndigem Zuſam⸗ 

menhang ſich durch den Stamm hinauf bis an ſeine auſ⸗ 

ſerſte Zweige als das gleiche Mark, als das gleiche Holz, 

als der gleiche Baſt und als die gleiche Rinde fortſetzt. 

Siehe alle dieſe Grundtheile des Baumes unvermiſcht je 



158 

des weſentlich von dem andern getrennt, ſich ſelbſtſtaͤn⸗ 

dig, jedes nach den individuellen Geſetzen ſeines Weſens, 

bis an die aͤuſſerſten Zweige fortbilden, aber in ihrem 

Innern dennoch von dem organiſchen Geiſt des Baums 

zu der Gemeinwirkung vereinigt werden, durch welche 

ſie das Reſultat der Beſtimmung des Baums, die Huͤlle 

des heiligen Kerns, aus dem die Frucht ſelber entſprun⸗ 

gen, hervorbringt. So wie den Baum, ſehe ich auch den 

Menſchen aufwachſen. Unſichtbar liegen im Kind, ſchon 

ehe es geboren, die Keime der Anlagen, die ſich in ihm 

durch ſein Leben entfalten. Dem Baum gleich bilden 

ſich die einzelnen Kraͤfte ſeines Seyns und Lebens durch 

die ganze Bildungsepoche des Menſchen, d. i. durch ſein 

ganzes Leben, eben wie die Grundtheile des Vanms fin 

ewig gegruͤndeter Trennung und Selbſtſtaͤndigkeit neben 

einander. Aber eben fo wie die ewig geſoͤnderten Grund⸗ 

theile des Baums durch den unſichtbaren Geiſt ſeines 

phofifhen Organismus in hoher, goͤttlich gegründeter und 

goͤttlich geſicherter Uebereinſtimmung zur Ausbildung des 

ewigen Reſultats aller Kräfte des Baums, zur Ausbil⸗ 

dung ſeiner Frucht hinwirken, alſo wirken auch die ewig 

geſoͤnderten Grundkraͤfte alles Wiſſens, alles Thuns, alles 

Kennens, Koͤnnens und Wollens der Menſchen durch 

den unſichtbaren Geiſt des menſchlichen Organismus, 

durch die Kraft ſeines goͤttlichen Herzens, durch die 

Kraft des Glaubens und der Liebe in hoher, goͤttlich 

| gegruͤndeter und goͤttlich geficherter Uebereinſtimmung ver⸗ 

bunden zur Bildung des ewigen Reſultats aller in Harz 

monie ſtehender Kraͤfte der Menſchennatur, zur Bildung 
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der Menſchlichkeit, zur Ausbildung des Menſchen, deſſen 

Inneres vom Fleiſch und Blut unabhaͤngiges Weſen aus 

Gott geſchaffen iſt, in vollkommener Gerechtigkeit und 

Heiligkeit zur Ausbildung des Menſchen ſelber, der ge— 

ſchaffen iſt zum Ebenbild Gottes, um vollkommen zu 

werden, wie ſein Vater im Himmel vollkommen iſt. Der 

Geiſt iſt, der da lebendig macht, das Fleiſch iſt gar 

nichts nutz. Der Geiſt des Menſchen liegt nicht in ir> 

gend einer ſeiner einzelnen Kraͤfte. Er liegt nicht in dem, 
was wir Kraft heißen. Er liegt nicht in ſeiner Fauſt, er 

liegt in feinem Hirn. Das Vereinigungsmittel aller ſei⸗ 

ner Kraͤfte, ſeine wahre, ſeine eigentliche Kraft liegt in 

ſeinem Glauben und in ſeiner Liebe. In dieſer liegt der 

heilige Vereinigungspunkt der Kraͤfte des Kennens, des 

Koͤnnens, des Wiſſens und Thuns, durch den ſie, dieſe 

Kraͤfte, Kraͤfte der wahren Menſchlichkeit, wahre menſch⸗ 

liche Kraͤfte werden; ich möchte fagen, der ganze Menſch⸗ 

lichkeitsgeiſt unſerer Kraͤfte liegt im Glauben und in der 

Liebe. Die Kraͤfte des Herzens, der Glauben und die 

Liebe, ſind fuͤr den Menſchen, als fuͤr ein zu bildendes 
und zu erziehendes goͤttliches ewiges Weſen eben was die 

Wurzel fuͤr das Wachsthum des Baumes. In ihr liegt 

die Kraft, die Nahrung aller ſeiner Grundtheile aus der 

Erde zu ziehn. Menſch, ſieh fie an, dieſe Einſaugungs— 

kraft der Wurzel in aller innern Tiefe ihres erhabenen 

Weſens. Siehe, wie fie in milder Erde, in der Son« 

nenwaͤrme und in des Bodens Feuchte ihren Baum mache 

fen macht, daß er in feiner Art vollkommen als ein ers 

babenes Werk Gottes, als hohe Vollendung der organi- 

* 
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ſchen Schöpfung im Pflanzenreich daſteht. Aber ſiehe 
ſie doch nicht einſeitig an, dieſe erhabene Wurzelkraft des 

Baums. Siehe auch, wie ſie am undurchdringlichen Stein 

und in der ſteinernen Haͤrte der duͤrren Erde und in der 

Glut des brennenden Sandes in ſich ſelbſt vertrocknet, 

daß ihr Baum zugleich mit ihr abſterben muß. Siehe 

ſie wieder im Sumpf des ſtehenden Waſſers im Miß⸗ 

verhaͤltniß mit ihrer Einſaugungskraft und in der Fette 

des Duͤngers im Mißverhaͤltniß mit ihrer Verdauungs⸗ 

kraft des Baums durch Ueberfuͤllung in Faͤulniß fallen 

und mit ihrem Baum zu Grund gehen. B 

Menſch, fieh ihn alfo nicht einfeitig an, den Orga⸗ 

nismus des Baums, ſieh ihn in den Quellen und Mit⸗ 

teln feines organifchen Lebens, ſieh ihn aber auch an in 

den Quellen und Urſachen ſeines organiſchen Sterbens, 

und wenn du ihn alſo angeſehen, ſo ſieh dich ſelbſt an 

und den organiſchen Gang, durch den auch du in allen 

deinen Kräften zum Leben gelangft, und hinwieder dich 

ſelbſt in allen deinen Kraͤften ins Verderben ſtuͤrzeſt und 

zum Tod bringſt. Frage dich ſelbſt, worin biſt du dem 

Baum gleich und worin biſt du ihm ungleich, worin iſt 

dein organiſches Weſen mit dem ſeinigen das nehmliche 

und worin iſt es von demſelben verſchieden? 

Deine Kraͤfte ſind alle, wie die Beſtandtheile des 

Baums, im Ganzen ihres organiſchen Daſeyns ſelbſtſtaͤn— 

dig. Aber ſo wie die verſchiedenen Beſtandtheile des 

Baums durch den organiſchen Geiſt, der in ſeinen Wur⸗ 

zeln lebt, unter ſich ſelbſt vereinigt werden, um gemein: 

ſam zum Ziel der Frucht, die der Baum tragen ſoll, 

binzu⸗ 
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hinzuwirken, alſo werden auch deine Kraͤfte, ob ſie gleich 

jede an ſich ſelbſtſtaͤndig und getrennt, jede nach eigenen 

Geſetzen regiert, in dir ſelbſt feſt ſteht, dennoch durch 
einen innern Gemeingeiſt ſeines menſchlichen Organismus 

zum gleichen Zweck der Hervorbringung deiner Menſch— 

lichkeit unter ſich vereinigt. Wenn der organiſche Ge⸗ 

meingeiſt, der in der Wurzel des Baums iſt, bald in 
der Muttererde für alle Beſtandtheile feines Baums Nahe 

rung einſaugt, bald aber in eben dieſer Erde abtrocknet, 

verdorrt oder verfault, ſo hat auch dein menſchlich orga— 

niſirtes Weſen in ſeinem innerſten Seyn eine Wurzel, 

in der der Geiſt ſeines ganzen Seyns und Lebens wohnt, 

und aus allem, was nicht er ſelbſt iſt, aus ſeinem Leib 

ſelber und aus ſeinen Umgebungen Kraͤfte des menſchli— 

chen Lebens ſammelt und gleichſam einſaugt, aber auch 

Quellen ſeines Todes und des Abtrocknens und Abfaulens 

alles Heiligen und wahrhaft Menſchlichen, das in ihm 

iſt, findet. Menſch, dein Organismus iſt nicht der Orga⸗ 

nismus einer ungeiſtigen, phyſiſchen Welterſcheinung, er 

iſt nicht der Organismus des Pflanzenreichs, er iſt nicht 

der Organismus des Thierreichs, er iſt der Organismus 

einer ſinnlichen Huͤlle, in der ein goͤuliches Weſen rap 

und lebt. Die Wurzel deines Lebens, die Gutes und 

Boͤſez, Heiliges und Unheiliges aus ihrem ſianlichen 

Selbſt und aus ihren ſinnlichen Umgebungen einſaugt, iſt 

nicht phyſiſch gebunden, ſie iſt uͤber alle phyſiſche Bunde 

erhaben, fie iſt frey. Sie verbindet die Kraͤfte des phy⸗ 

ſiſchen Wachsthums, die in ihr wie in der Pflanze lie— 

gen, mit der Kraft des Gaͤrtners, der, wenn dit Erde, 

Peſtalozzi's Werke. IX. 11 
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die um einen Baum herum iſt, hart iſt, wie ein Fels 

und ein Stein, fie zu bewaͤſſern und zu befeuchten ver⸗ 

mag, aber auch ſie unbewaͤſſert und unbefeuchtet ihrem | 

Verderben überlaffen kann, und der eben fo, wenn fein 

Baum im Sumpf ſteht, daß ſeine Wurzeln abfaulen 

koͤnnten, den Sumpf abgraben kann, daß dieſelben wie⸗ 

der im Trocknen ſtehen und nur die noͤthige Feuchte ha⸗ 

en, hinwieder aber auch im Sumpf ſtehen und darin 

verfaulen laſſen kann. Wie immer der Baum den Ein⸗ 

fluͤſſen der todten Natur unterliegt und der Geiſt feines 

Organismus gegen dieſelbe keine Gewalt hat, fo ift hin» 

gegen der hoͤhere Geiſt, der im menſchlichen Organismus 

lebt, frey feine ſinnliche Natur und feine ſinnlichen Um— 

gebungen zu ſeinem Verderben auf ſich einwirken zu laſ— 

ſen, oder aber auch ihren Gewalt ſtill zu ſtellen und ſie 

mit der Kraft des lebendigen Gottes, der in ihm iſt, zu 

beherrſchen. 

Seine ſinnliche Natur, er ſelbſt in der Erbſuͤnde ſei— 

nes ſinnlichen Daſeyns in ſeinem Fleiſch und in ſeinem 

Blut, er ſelbſt in den Umgebungen der Welt, die nicht 

als homogen mit ſeinem Geiſt und ſeinem Herzen, ſon— 

dern mit ſeinem Fleiſch und ſeinem Blut vor ihm ſteht 

und auf ihn einwirkt, iſt für ihn und für fein menſch⸗ 

lich⸗goͤttliches, inneres Weſen eben was die verhaͤrtete 

Erde, der Fels, der Stein, der brennende Sand und der 

ſtehende Sumpf fuͤr die Wurzel des Baums iſt, der ſie 

abtrocknet und abfaulen macht, indeſſen aber der Baum 

gegen den aͤuſſern Einfluß feiner Umgebungen keine Ge⸗ 

walt in ſich ſelbſt hat, der Troͤckne nicht ſagen kann: 
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weiche von mir, und der Feuchte nicht: komm zu mir, und 

darum ohne Gewalt gegen fine aͤuſſern Umgebungen ih— 

nen unterliegen und in ihrem Verderben ſterben muß, 

wenn dieſe auf ſein Leben mit uͤberwiegendem Verderben 

einwirken, ſo iſt hingegen die innere hoͤhere Kraft der Men— 

ſchennatur, die den aͤuſſern Organismus ſeiner Kraͤfte zu 

ihrer letzten Beſtimmung, zur Erzeugung der Menſchlich⸗ 

keit in ihm vereinigt, frey, der Wille des Menſchen, 

dieſer eigentliche Geiſt der Einſaugungskraft des Guten 

und des Boͤſen, der in der Menſchennatur iſt, iſt frey. 

Der Menſch hat ein Gewiſſen. Die Stimme Gottes 

redet in jedem Menſchen und laͤßt keinem unbezeugt, was 

gut und was boͤs, was recht und was unrecht iſt. 

Gott iſt in ihm und ruft ihm durch Glauben, Liebe, 

Wahrheit und Recht zur Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, 

und durch Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt zu Gott. 

Der Menſch kann dieſe Stimme Gottes in ſich ſelbſt 

hoͤren und in der Freyheit ſeines Willens leben; er kann 

auch der Stimme Gottes, der Stimme ſeines Gewiſſens 

ſein Ohr verſchlieſſen; er kann der Freyheit ſeines Willens 

entſagen und den Geluͤſten ſeiner Sinne und der Welt, 

die nicht als Gottes Welt, ſondern als Sinnenwelt vor 

ihm ſteht und auf ihn wirkt, ſich unterwerfen. Er kann 

die Liebe, die Wahrheit, den Glauben und das Recht von 

ſich wegwerfen; er kann wie ein Thier leben und zu ſich 

ſelber und zu jedem, der ſich ihm nahet, ſagen: dieſe 

Dinge gefallen mir nicht. Er kann mit ſich ſelbſt im 

Widerſpruch und mit feinem Geſchlecht in Zerwuͤrfniß le— 

ben und im Widerſpruch mit ſich ſelbſt und im Zerwuͤrf⸗ 
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niß mit feinem Geſchlecht dahin kommen, alles was \gött- 

lich und menſchlich iſt weniger zu achten als ſeine Klauen, 

feine Zähne und die Derbheit feiner Fauſt. 

Menſch, ſieh dich ſelbſt an und forſche, auf welchen 

Wegen du in Uebereinſtimmung mit dir ſelbſt und auf 

welchen du in Widerſpruch mit dir ſelbſt und in Zer⸗ 

wuͤrfniß mit deinem Geſchlecht gelangſt. Sieh, auf wel- 

chen Wegen du ein Freund des Glaubens, der Liebe, der 

Wahrheit und des Rechts, ein Freund Gottes und der 

Menſchen werden kannſt, und auf welchen Wegen du 

ein Feind des Glaubens, der Liebe, der Wahrheit und 

des Rechts, ein Feind Gottes und der Menſchen werden 

muͤſſeſt. Siehe dich um, ſiehe dich naͤher um. Faſſe 

den Menſchen im ganzen Umfang ſeiner Entfaltung ins 

Aug. Siehe, er waͤchst, er wird gebildet, er wird 

erzogen. Er waͤchst durch die Kraft feiner ſelbſt, er 

waͤchst durch die Kraft feines weſentlichen Seyns ſelber. 

Er wird gebildet durch den Zufall, durch das Zufaͤllige, 

das in ſeiner Lage, in ſeinen Umſtaͤnden und in ſeinen 

Verhaͤltniſſen liegt. 

Er wied erzogen durch die Kunſt und den Wil⸗ 

len des Menſchen. Das Wachsthum des Menſchen 

und ſeiner Kraͤfte iſt Gottes Sache. Es geſchieht nach 

ewigen göttlichen Geſetzen. Die Bildung des Menſchen 

iſt zufällig une abhaͤnglich von wechſelnden Umſtaͤnden, 

darin ſich der Menſch befindet. Die Erziehung des Mens 

ſchen iſt ſittlich. Sie iſt ein Reſultat der Freyheit 

des menſchlichen Willens, in ſofern fie auf die Entfal— 

tung ſeiner Kraͤfte und Anlagen Einfluß hat. 
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Durch das Wachsthum feiner Anlagen und Kräfte 

iſt der Menſch ein Reſultat ewiger goͤttlicher Geſetze, die 

in ihm ſelbſt liegen. 

Durch ſeine Bildung iſt er ein Reſultat des Ein⸗ 

fluſſes, den zufällige Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe auf die 

Freyheit und Reinheit des Wachsthums ſeiner Kraͤfte 

haben. N 
Durch ſeine Erziehung iſt er ein Reſultat des 

Einfluſſes, den der ſittliche Wille des Menſchen auf die 

Freyheit und Reinheit feiner Kräfte: hat. 

Goͤttlich und ewig iſt an ſich ſelbſt im Menſchen das 

Geſetz ſeines Wachsthums. 

Irrdiſch und ſinnlich iſt an ſich ſelbſt der Einfluß 

ſeiner Bildung. 

Zufaͤllig und unſicher iſt an ſich ſelbſt der Einfluß 

ſeiner Erziehung. 

Die Bildung und Erziehung des Menſchen iſt we— 

ſentlich als eine, dem innern Entfaltungstrieb der menſch— 

lichen Krafte behwohnende Mitwirkung anzuſehen. Der 

Einfluß der Bildung kann mit den ewigen Geſetzen des 

Wachsthums der menſchlichen Kraͤfte in Uebereinſtim— 

mung gebracht werden. Die Erziehung ſoll mit denſel— 

ben in Uebereinſtimmung gebracht werden. Aber beyde 

koͤnnen auch mit denſelben in Widerſpruch geſetzt werden. 

Durch Uebereinſtimmung des Bildungs- und Erziehungs; 

Einfluſſes mit den ewigen Geſttzen des menſchlichen 

Wachsthums wird der Menſch allein wirklich gebildet und 

erzogen; durch den Widerſpruch ſeiner Bildungs- und Er— 

ziehungsmittel mit dieſen ewigen Geſetzen wird der Menſch 
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verbildet und verzogen, eben wie die Pflanze durch den 

aͤuſſern Gewalt verkruͤppelt wird, der den phyſiſchen Or⸗ 

ganismus feiner Theile zerrüttet und ſtoͤrnt. Der Wider⸗ 

ſpruch der Erziehung und der Bildungsmittel mit den 

ewigen Geſetzen des Wachsthums der menſchlichen Kraͤfte 

und Reinheit und Unſchuld des menſchlichen Willens, 

durch welche dieſe Kraͤfte zum Ziel ihrer gemeinſamen Be⸗ 

ſtimmung vereinigt werden, iſt aͤuſſere Gewalt gegen die 

ewigen Geſetze des menſchlichen Organismus, die verhee⸗ 

rend auf ſie wirken, eben wie jede aͤuſſere Gewalt, die 

verheerend auf den Organismus einer Pflanze oder eines 

Thiers einwirkt und ſie verkruͤppelt. Im Menſchen liegen 

freylich von Gottes wegen alle Kräfte feines Koͤnnens und 

Wiſſens ſelbſtſtaͤndig und unter ſich getrennt, aber ewig un⸗ 

ter ſich ſelbſt wieder verbunden durch die Kraft des menſch⸗ 

lichen Willens, der durch Glauben und Liebe gottlich 

frey auf die Ausbildung aller Kraͤfte unſers Kennens und 

Koͤnnens zur reinen Entfaltung der innern Menſchlichkeit 

unſers Seyns einwirkt, und die Begierlichkeit unſers Flei⸗ 

ſches und Blutes mit Gott den Anſichten des Glaubens 

und der Liebe, der Wahrheit und des Rechts unterordnet, 

aber ohne Gott auch ganz in der ſinnlichen Menfchen- 

natur daſteht, in allem Verderben der Herrſchaft feines 

Fleiſches und ſeines Bluts auf ihn wirkt, und die Funda⸗ 

mente aller Menſchlichkeit und aller innern Segnungen 

des Glaubens und der Liebe in ihm abſterben macht. 

Des Menſchen Wille iſt frey, und es iſt des Men⸗ 

ſchen Sache, Gott zu ſuchen oder vielmehr die Hand 

Gottes, die ſich mit dem Vateraug der Sehnſucht gegen 



167 

jeden Menſchen hinlenkt. Aber der Menſch kann die 

Hand Gottes wegwerfen und zu ſich ſelbſt ſagen: ich will 

fuͤr mich meinem Fleiſch und Blut folgen und unter mei— 

nen Mitmenſchen nicht als ihr Bruder, nicht als ein 

Kind Gottes leben. Es iſt zwar keine Betruͤbniß in Gott, 

aber der Menſch, der Kind Gottes iſt, kann ſich den Ba» 

ter der Menſchen betruͤbt denken, wenn der Menſch die 

Hand ſeines Vaters von ſich weiſ't, der Menſch, der 

Kind Gottes ſeyn ſollte und von dem Gott ſelbſt ſagt: 

„ich habe euch unter meine Fluͤgel, wie eine Henne ihre 

„Jungen verſammelt, und ihr habt nicht wollen“. Aber 

ſo wie es wahr iſt, daß Gott mit jedem Menſchen durch 

ſein Gewiſſen ſelbſt redet und ſich keinem einzigen unbe— 

zeugt laͤßt, ſo iſt doch auch wahr, die Lagen und Um— 

ſtaͤnde des einzelnen Menſchen ſind fuͤr die Entfaltung 

der Gefuͤhle des Glaubens, der Liebe, fuͤr die Erkenntniß 

der Wahrheit und des Rechts unendlich vortheilhafter als 

für die andern. Der Eine findet den Weg zum Glauben, 

zur Liebe, zur Menſchlichkeit gleichſam gebahnt vor feis 

nen Augen liegen, indeſſen der Andere den Weg zum 

Unglauben, zur Liebloſigkeit und zur Unmenſchlichkeit mit 

hoher Kunſt um ſich her bereitet und gebahnt findet, und 

dieſer Unterſchied, der zwiſchen einzelnen Menſchen ſtatt 

findet, findet ſich auch zwiſchen ganzen Zeitpunkten, in 
deren einen der Weg des Glaubens und der Liebe, des 

Rechts und der Wahrheit, wenigſtens vergleichungsweiſe, 

gleichſam gebahnt vor den Augen der Menſchen liegen, 

und hinwieder Zeitpunkte, in denen der Weg des Ders 

derbens, des Unglaubens, der Liebloſigkeit und des Un» 
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rechts gleichſam mit Rosen beſtreut und mit groſſer Kunſt 

eben gebahnt und in taͤuſchender Gefahrloſigkeit vor den 

Augen der Menſchen erſcheint; und wir duͤrfen uns nicht 

verhehlen, die Tage, in denen wir leben, ſind wirklich 

Tage einer hohen und raffinirten Verkuͤnſtlung unſers Ge⸗ 

ſchlechts gegen den reinen und hohen Sinn der Unfchuld, 

der Liebe und des Glaubens und der aus ihnen hervor⸗ 

gehenden, kraftvollen Anhaͤnglichkeit an Wahrheit und 

Recht. Wer von uns nicht ein Fremdling und weder 

die Tage unſrer Gegenwart und ihren Geiſt kennt, noch 

die Tage der Vaͤter und ihren Geiſt erforſcht hat, muß 

nicht eingeſtehen, die Tage unſerer Vaͤter waren beſſere 

Tage, ihr Geiſt war ein beſſerer Geiſt, die Reinheit ih⸗ 

res Willens war durch Religioſitaͤt des Herzens, durch 

kraftvollen Ernſt im haͤuslichen und buͤrgerlichen Leben 

und durch taͤgliche Uebungen des Fleiſſes in den guten 

Werken eines einfachen befriedigenden Berufslebens uns 

endlich tiefer und beſſer begruͤndet, als er es in unſerm 

unermeßlichen Zutedtkuͤnſteln unſerer Leibs- und Seelen— 

kraͤfte unmöglich ſeyn kann. Die Alten waren in hoher 

Einfachheit gutmuͤthig, verſtaͤndig und wohlwollend. Ihre 

Umgebungen waren kraftvoll geeignet, ſie taͤglich und 

ſtaͤndlich in aller Unſchuld im Glauben und in der Liebe 
zur Gatmuͤthigkeit, zur Ueberlegung, zum Fleiß und zur 

Arbeitſamkeit hinzulenken; aber das Leben unſerer Vaͤ⸗ 
ter und die Quellen ihrer ſittlichen, haͤuslichen und buͤr⸗ 

gerlichen Hoͤhe ſind uns durch unſre Verkuͤnſtlung zum 

Eckel geworden. Wir ſind gleichſam ganz aus ihrem 

Geiſt und aus ihrem Leben herausgefallen. Darum aber 
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iſt es auch, warum wir in Ruͤckſicht auf Armenbildung 

und Voltserztehung in die Tiefen verſunken, in denen 

wir leben. Wir haben jetzt den Schein des Glaubens 

Lohne Glauben, den Schein der Liebe, ohne Liebe, den 

Schein der Weisheit ohne Weis beit und Leben in dem 

Blendwerk unſers Seyns wirklich ohne die Kraͤfte unſerer 

Vaͤter, indeſſen dieſe im Beſitz ihrer Kraͤfte durchaus nicht, 

wie wir, mit ſich ſelbſt zufrieden waren. Der gute from— 

me Boden, den unfre Vater in ihrem Leben ſelber fuͤr ihre 

Anſichten, Geſinnungen, Meinungen und Gewohnheiten 

uͤberhaupt und beſonders in Ruͤckſicht der Kinderzucht und 

des Armenweſens hatten, iſt durch den Trug des Kunſt— 

zuſtandes unſers in der Frivolitaͤt gewaltſam und in der 

Gewaltſamkeit frivolen Zeitlebens unter unſern Fuͤßen ver— 

ſunken. Wir find nicht mehr was wir waren, und ha: 

ben ſogar das Gefuͤhl, daß wir im Geiſt und in der 

Wahrheit wieder werden ſollten, was wir waren, in uns 

ſelbſt verloren. Indeſſen heucheln wir zu unſrer Vaͤter 

Lob mit dem Mund, mit dem Herzen ſind wir fern von 

ihnen und mit unſerm Thun ſtehen wir ihnen auf eine 

Weiſe entgegen, daß die Gegenfuͤßler auf unſerm Erdball 

uns unmöglich auf eine grellere Art entgegen ſtehen koͤnn— 

ten. Wir haben ihr Wohlkoͤnnen des Nothwendigen und 

ihr Nichtwiſſen des Unnuͤtzen in das Vielwiſſen des Un— 

nützen und in das Nichtkoͤnnen des Nothwendigen ums 

wandelt. Anſtatt ihres geſunden, im Mutterwitz geuͤbten 

Geiſtes haben wir Weltformen nicht ſo vaſt des Denkens 

als der woͤrtlichen Ausdruͤcke uͤber das Gedachte, die dem 

VBonſens das Blut ausſaugen, wie ein Marder, der ſich 
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an den Hals einer armen Taube anſetzt. Wir kennen 

unſere Nachbaren, unſere Mitbuͤrger, ſelber unſere aͤr⸗ 

mern Verwandten nicht mehr, dafuͤr aber leſen wir die 

Zeitungen und Journale, kennen die Geſchlechtsregiſter 

der Koͤnige der Welt, die Anekdoten der Hoͤfe, des Thea⸗ 

ters, der Hauptſtaͤdte und erheben uns ſelber in politi⸗ 

ſchen und religioͤſen Meinungen zu einem taͤglichen Wed)» 

ſel, wie in den Kleidern, und gehen auf der einen Seite 

vom Unglauben zur Capucinade und von der Capucinade 

zum Unglauben, eben wie von der Hoſenloſigkeit zum 

Tragen von Schnuͤrbruͤſten und Fuͤhrbaͤndern hinüber, 

Die Väter bildeten ihre Denkkraft allgemein einfach und 

kraftvoll, aber wenige von ihnen bemuͤheten ſich mit 

Nachforſchungen uͤber hoͤhere, ſchwer zu ergründende 

Wahrheiten; wir aber thun gar wenig, zur Bildung eis 

ner allgemeinen und tiefen Denk- und Nachforſchungs⸗ 

kraft faͤhig zu werden; aber wir lernen alle von erhabe— 

nen und faſt unergruͤndlichen Wahrheiten viel ſchwatzen, 

und ſtreben ſehr eifrig darnach, durch populaͤre Wortdar⸗ 

ſtellungen die Reſultate des tiefſten Denkens in Kalen⸗ 

dern und taͤglichen Flugſchriften zu leſen zu bekommen 

und ſie dem John Bull allgemein in den Mund zu brin⸗ 

gen. Bey den Vaͤtern ſuchte jeder brave Mann wenig⸗ 

ſtens eine Arbeit, nehmlich diejenige, die ſein Beruf war, 

wohl zu koͤnnen, und jebermann durfte mit Ehren jeden 

Beruf lernen und auslernen; jetzt werden unſere Notablen 

meiſtens zu ihren Berufen geboren. Zahlloſe Menſchen 

ſchämen ſich des Standes und des Berufs ihrer Vaͤter 

und glauben ſich berufen, die Berufs wiſſenſchaft aller 
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Staͤnde zu erforſchen und zu bekriteln, und das Schwaͤ— 

tzeln uͤber alle Berufe und das Schlechtbetreiben ſeines 

eignen Berufs wird unter unſern notabeln und unno⸗ 

tablen Zeitmenſchen immer allgemeiner. Aller Geiſt der 

bürgerlihen Kraft iſt aus unſrer Mitte gewichen. Wir 

fragen in unſern Umgebungen nicht mehr darnach, was 

wir eigentlich ſind, ſondern was wir haben und was wir 

wiſſen, und wie wir all unſer Haben und all unſer Wifs 

ſen zur Schau ausſtellen, feil tragen und gegen Mittel, 

uns guͤtlich zu thun, austauſchen koͤnnen, um uns mit 

den Raffinementsgenieſſungen aller fuͤnf Welttheile zu 

kitzeln, deren Gelüfte bey einem ſolchen Benehmen faſt 

unausweichlich in uns erzeugt werden muͤſſen; und wenn 

wir es auf dieſem Weg dahin gebracht haben, in Ruͤck— 

ſicht auf die reinen Anſpruͤche der Menſchlichkeit unſrer 

Natur und des ewigen göttlichen Weſens ihrer Funda— 

mente an Leib und Seel kraftlos und entwuͤrdigt dazu— 

ſtehen, ſo ſuchen wir dann im Taumel unſrer Fieber— 

ſchwaͤche noch den Schein deſſen zu erzwingen, deſſen 

wahres und reines Weſen uns ganz mangelt. Wir fu: 

chen dann in dieſer Lage mit Gewaltſtreichen von Geiſt 

und Herztoͤdtenden Abrichtungs- und Verhuͤllungsmitteln 

die aͤußern Erſcheinungen unſrer Kraftloſigkeit und Verde 

dung zu bedecken, und wahrlich, wir ſind in vielen Ge— 

genſtaͤnden der Volktzerziehung und des Armenweſens zu 
ſolchen Geiſt, Herz und Menſchlichkeit toͤdtenden Abrich— 

tungsmitteln und Verhuͤllungseinrichtungen verſunken. 

So iſt es, daß wir das innere Weſen unſrer Kraͤfte, 

unſere goͤttlich menſchlichen Anlagen in uns ſelber toͤd— 
8 
* 
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ten, und wenn denn noch ein Schatten der getödteten 

Kraͤfte in uns ſpuckt, ſo verzieren wir die Werke ſeines 

Spuckens noch mit goldenen Rahmen, haͤngen ſie in 

Prachtzimmer auf, deren gleißender Boden keine guten 

Werke des gewohnten Erdenlebens zu tragen vermag. 

Auf dieſer Bahn, deren Verwuͤſtungen vor meinen 

Augen ein halbes Jahrhundert immer zunahmen, ſind 

wir in Ruͤckſicht auf unſere Erziehung und auf unſer 

Armenweſen in das Verderben einer Verkuͤnſtlung ver: 

ſunken, die durch die Anſichten, Geſinnungen, Liebhabe— 

reyen und Gewohnheiten, ich moͤchte ſagen, des guten 

Tons einer halben Welt unterſtuͤtzt werden, und denen 

darum mit Hoffnung einigen Erfolgs unmoͤglich anders 

als durch Mittel entgegengewirkt werden kann, die durch 

die ſichere Kraft ihres Weſens geeignet ſind, tief in die 

Menſchennatur und dadurch in die Anſichten Geſinnun⸗ 

gen, Neigungen und Gewohnheiten unſers Zeitlebens ein— 

zuwirken. Der Kunſtnebel, in deſſen Taͤuſchung wir 

uns ſelbſt vertraͤumen und mitten in dem Verkuͤnſtlungs⸗ 

verderben unſrer Volkserziehung und unſers Armenweſens 

uns noch befriedigt fuͤhlen, muß durch die Kraft der 

wahren Erziehungskunſt, die mit der wahren Armenvex⸗ 

ſorgungskunſt die nehmliche iſt, vor unfern Augen auf⸗ 

gelött und aus unſerm Dunſtkreis entfernt werden. Aber 

worin beſteht dieſe Kunſt und was iſt ſie? Ich antworte: 

fie iſt die Kunſt des Gaͤrtners, unter deſſen Obſorg tau— 

ſend Baͤume bluͤhn und wachſen. Siehe, er thut nichts 

zum Weſen ihres Wachsthums und ihres Bluͤhens, das 

Weſen ihres Wachsthums und ihres Bluͤhens liegt in 
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ihnen ſelber. Er pflanzt und waͤſſert, Gott aber giebt 

das Gedeihn. Nicht der Gaͤrtner iſt es, der die Wurzel 

der Baͤume oͤffnet, daß ſie den Segen der Erde einſau— 

gen; er iſt es nicht, der das Mark der Baͤume von ib- 

rem Holz und das Holz von ihrer Rinde ſoͤndert, und 

ſo ſeine geſoͤnderten Theile von ihrer Wurzel an bis an 

die Aufferfien Aeſte des Baums fortführt und in der un⸗ 

bedingteſten Soͤnderung derſelben fie in der ewigen Ein— 

heit ihres innerlich vereinigten Weſens zuſammenhaͤlt, und 

dadurch das endliche Reſultat ihres Daſeyns, die Frucht 

des Baums, erzeugt und hervorbringt. Von allem dies 

ſem thut er nichts. Er waͤſſert nur die trockene Erde, 

daß die Wurzel nicht an ſie, wie an einen Stein, an⸗ 

ftoße; er leitet nur das ſtehende Waſſer ab, daß fie in 
ſeiner Stockung nicht verfaule; er huͤtet nur, daß keine 

aͤuſſere Gewalt weder die Wurzel, noch den Stamm, 

noch die Aeſte des Baumes verletze und die Ordnung der 

Natur ſtoͤre, in welcher alle ſeine Theile nebeneinander 

wachſend das Gedeihen des Baumes begründen und 

ſichern. So der Erzieher. Er iſt es nicht, der irgend 

eine Kraft des Menſchen in ihn hineinlegt, er iſt es nicht, 

der irgend einer Kraft Leben und Athem giebt; er ſorgt 

nur, daß keine aͤuſſere Gewalt den Entfaltungsgang der 

Natur in feinen einzelnen Kraͤften hemme und ſtoͤre; er 

ſorgt dafuͤr, daß die Entfaltung jeder einzelnen Kraft der 

Menſchennatur nach den Geſetzen derſelben ihren unge— 

hemmten Lauf finde. Aber die Kunſt der Erziehung, 

und der Erzieher, der mit der Kunſt der Erziehung des 

Menſchengeſchlechts auf eine naturgemaͤße Weiſe auf die 
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Entfaltung der menſchlichen Kräfte einwirken will, ſoll 

das Weſen des reinen Geiſts des menſchlichen Organis- 

mus in feiner Tiefe erkennen, die geeignet iſt, die Ge— 

ſammtheit der menſchlichen Kräfte für das Ziel ihrer letz⸗ 

ten Beſtimmung in der Freyheit des menſchlichen Willens 

durch Glauben und Liebe zu vereinigen. Er weiß, daß 

jo wie die wahren Mittel der Volkserziehung in der Ue— 

bereinſtimmung der menſchlichen Kunſt in der Entfaltung 

unſerer Kraͤfte mit den ewigen Geſetzen, nach welchen ſich 

dieſe Kräfte ſelber entfalten, in Uebereinſtimmung ſtehen 

muͤſſen, ſo muͤſſen eben dieſe Mittel vorzuͤglich in allem 

demjenigen geſucht werden, was das ſittlich religioͤſe Ver— 

einigungsband aller unſrer Kräfte ſtaͤrkt und reinigt. Die 

ſittlichen, die geiſtigen und die Kunſtkraͤfte unſrer Natur 

muͤſſen an ſich gleichſam aus ſich ſelbſt hervorgehen, und 

durchaus nicht aus den Folgen der Kunſt, die ſich in die 

Bildung derſelben eingemiſcht hat. Der Glauben muß 

wieder durch das Glauben und nicht durch das Wiſſen 

und Verſtehen des Geglaubten; das Denken muß wieder 
durch das Denken und nicht durch das Wiſſen und Ken— 

nen des Gedachten oder der Geſetze des Denkens; die 

Liebe muß wieder aus dem Lieben und nicht aus dem 

Wiſſen und Kennen des Liebenswuͤrdigen und der Liebe 

ſelber, und auch die Kunſt muß wieder aus dem Koͤn— 

nen und nicht aus dem tauſendfachen Gered uͤber das 

Koͤnnen hervorgebracht werden, und dieſer Ruͤckſchritt auf 

den wahren Organismus der Menſchennatur in der Ent— 

faltung unfrer Kräfte kann durchaus nicht anders, als 

durch die Unterordnung des menſchlichen Einfluſſes auf 
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die Bildung alles Kennens und Koͤnnens unſrer Natur 

unter die hoͤhern Geſetze unſers Wollens erzielt werden. 

Hierin, und hierin allein liegt die Moͤglichkeit einer tiefen 

und reinen Begruͤndung der Bildung und Erziehung un— 

ſers Geſchlechts, und mit ihr die Wiederherſtellung der 

Kraͤfte unſter Menſchennatur, wie ſie ſich in erhabner 

Zuſammenſtimmung einfach und wahr als probhalfende 

Menſchlichkeit ausſpricht, und es thut wahrlich noth, daß 

wir uns nicht verhehlen, daß die Aufmerkſamkeit auf das 

innere Band unſrer Kraͤfte, auf die Reinheit unſers Wil— 

lens in dem, was die Kunſt des Menſchengeſchlechts ge— 

genwaͤrtig zur Volksbildung und Volkserziehung ſo viel 

als gaͤnzlich verloren gegangen, und daß es ohne erneu⸗ 

erte Aufmerkſamkeit auf dieſes Fundament der Menſchen— 

bildung gaͤnzlich unmoͤglich iſt, den immer tiefer greifen— 

den Folgen des Verkuͤnſtlungsverderbens unſers Geſchlechts 

in dem Durcheinanderwerfen unſrer unreifen ſich ſelbſt 

unter einander ſtoͤrenden und verderbenden Kraͤfte ein Ziel 

zu ſetzen. 

Freunde der Menſchheit! Von Jugend auf gieng das 

Ziel meines Lebens dahin, den Armen im Land durch 

tiefere Begruͤndung und Vereinfachung ſeiner Erzie— 

hungs- und Unterrichtsmittel ein beſſeres Schickſal zu ver— 

ſchaffen. Es gelang mir aber durch mein Leben nicht, 

auf irgend eine Weiſe unmittelbar auf die Erziehung des 

Armen einwirken zu koͤnnen. Ich ſuchte durch den Um— 

weg einer Penſionsanſtalt die Mittel zu finden, zu mei— 

nem Ziel zu gelangen. Aber dieſe hatten von oͤkonomi— 

ſcher Seite nicht den Erfolg, den ich diesfalls wohl ber’ 
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zweckte, aber nicht im Stand war zu erzielen. Ich kam 

aber auf dem Weg, den ich dafür zu betreten gemötbigt 

war, in die Lage, die Mittel genauer und vielſeitiger zu 

erforſchen, die im Allgemeinen fuͤr die Erziehung und 

Bildung unſers Geſchlechts nothwendig ſind, und war 

hierin von mitarbeitenden Freunden unterjlüßt, an deren 

Seite ſich die Idee der Elementarbildung, durch welche 

ſich unſere Beſtrebungen vorzuͤglich auszeichnen, in mir 

entfalteten und allmaͤhlig in unſerm Haus als eine ei- 

gentliche elementariſche Erziehungsmethode ange ehen, er⸗ 

forſcht und bearbeitet worden. Es iſt aber auch ganz 

gewiß, die Idee der Elementarbildung iſt nichts anders, 

als ein lebendiger Ausdruck des Beduͤrfniſſes des oben be> 

ruͤhrten doppelten Geſichtspunkts in der Bildung und Er⸗ 

ziehung des Menſchen, und das Streben meiner Tage 

gieng von meiner Jugend auf von dem dunkeln Gefühl 

dieſes Beduͤrfniſſes aus, und zwar nicht blos, wie es all- 

gemein in der Menſchennatur liegt, ſondern wie es ſich 

beſonders als Beduͤrfniß unſrer Zeit und unſrer Tage 

ausſpricht; denn wir dürfen uns nicht verhehlen: In Ta: 

gen, in denen das Wollen, dad Können und das Kennen 

der Menſchen durch die Mittel eines einfachern und kraft⸗ 

vollern Lebens genaͤhrt und gebildet werden, ſind die Nach⸗ 

forſchungen nach einem hoͤhern Grad der Kunſt in den 

Bildungs mitteln unſers Geſchlechts weit weniger dringend, 

als in Tagen, in denen die Verzeihung und Verbildung 

unſers Geſchlechts durch ein Verkuͤnſtlungsraffinement in 

dem Grad unterſtötzt und belebt wird, wie in dem unf 

rigen. Alſo für die tiefere Erforſchung der Grundſaͤtze 

5 der 
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der Elementarbildung in ſehr vortheilhaften Umgebungen 

und Verhaͤltniſſen lebend und ſehr viele Jahre lang in der 

Ausuͤbung der Anfangspunkte dieſer Bildung gleichſam 

mit Gewalt aufgehalten, konnte es nicht wohl anders 

kommen, als daß die dießfaͤlligen Grundideen und Grunds 

ſaͤtze in mir allmaͤhlig zu einer merklichen Klarheit gedei⸗ 

hen mußten. So wie indeſſen der Anfang der vereinigten. 

Thaͤtigkeit meines Hauſes in einem hohen Grad lebendig 

und kraftvoll war und zur Erwartung ſchneller und viel⸗ 

ſeitiger Reſultate zu berechtigen ſchien, ſo waren die ſpaͤ⸗ 

tern Jahre unſrer Verſuche von der Lebendigkeit und der 

Erhebung unſrer erſten Jahre entblößt, und ſchienen den 

Hoffnungen nicht zu entſprechen, die wir im Anfang er⸗ 

regten. Es konnte nicht anders ſehn. Wir waren der 

unermeßlichen Aufgabe, die wir uns ſelbſt gaben, nicht 

gewachſen, und es liegt in den Schranken der Menſchen⸗ 

natur, daß wir ihr nicht gewachſen ſehn konnten. Wir 

haͤtten ſie uns nicht aufgeben ſollen, und doch iſt es gut, 

daß wir ſie uns aufgegeben haben. Wir ſtießen freylich 

an tauſend Schwierigkeiten, an die wir vorher nicht dach⸗ 

ten. Aber im Innerſten der Erreichbarkeit unſrer Zwecke 

uͤberzeugt, verſuchten wir jedes Mittel, das uns zu un⸗ 

ſerm Ziel führen ſollte, und fo wurden uns der Aufent- 

halt unſrer Vorſchritte Bildungstage zu unſerm Zwecke, 

und dieſe Tage waren fuͤr uns wahrlich wichtig. Ich 
gelangte in denſelben fruͤhe zur Erkenntniß der innern 

Gleichheit des Weſens in der Erziehung aller Staͤnde und 

zugleich zur Ueberzeugung, daß es durchaus nicht die 

Ausbildung von irgend einer Art einzelner Kenntniſſe, 

Peſtalozzi's Werke. IX. 12 



178 

einzelnen Wiſſens und einzelner Fertigkeiten unſers Ge⸗ 

ſchlechts, ſondern die Ausbildung der Kraͤfte der Men- 

ſchennatur ſelber es iſt, was das Weſen der Erziehung 

der Kinder aller Stände vom Reichſten bis zum Aerm⸗ 

ſten hinab autmacht. Ich ſprach das Beduͤrfniß einer 

hoͤhern Sorgfalt für den Mittelpunkt aller menſchlichen 

Kräfte und des Segens aller feiner Verhaͤltniſſe, der hd» 

hern Sorgfalt fuͤr den reinen Willen der Menſchennatur, 

in Lienhard und Gertrud ſchon fruͤhe aus, und ſuchte 

die Wehnſtube als den Anfangs- und Stügpunft aller 

diesfaͤlligen Maaßregeln ins Aug faſſen zu machen. In 

meinen ſpaͤtern Jahren, und beſonders ſeit dem Anfang 

meiner Penſionsanſtalt habe ich, vereinigt mit meinen 

Freunden, die elementariſch geſoͤnderten Entfaltungsmittel 

der einzelnen. Kräfte und Anlagen unſers Geſchlechts mit 

dem organiſchen Gang, durch den die Natur dieſe An⸗ 

lagen ſelbſt entfaltet, in pſychologiſchen Reihenfolgen zu 

ordnen und darzulegen geſucht. Die geſonderte Bildung 

dieſer Kraͤfte auch durch die Kunſt naturgemäß zu er⸗ 

zielen, ſchien meinem Haus faſt ſeit ſeiner Entſtehung 

das Problem, deſſen Auflöfung als die Aufgabe der Pa» 

dagogik unfrer Zeit angeſehen werden ſoll. Die Vereini- 

gung von Freunden, die ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 

mein Haus ausgemacht, hat dieſe ganze Zeit uͤber ſich 

mit Thaͤtigkeit den Nachforſchungen über dieſen Gegen⸗ 

ſtand gewidmet. Wir fuͤhlen zwar alle, daß wir in dem, 

was wir diesfalls geſucht und geleiſtet, unendlich hinter 

dem Reſultat, das wir uns vorſetzten, zuruͤck ſind. Auch 

haben ſich große Menſchlichkeiten in unſer großes und 
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menſchliches Thun eingemiſcht. Aber in welchem großen 

Unternehmen iſt das anders? Wenn der Gedanke eines 

Menſchen der Gedanke von Hunderten wird, ſo werden 

aus einem Gedanken hundert Gedanken, von denen kein 

einziger mehr der Gedanke des erſten iſt, von dem dieſer 

ausgegangen. Das iſt Gottes Ordnung. Das Meinige, 

wenn es in hundert andere übergegangen, bleibt nicht 

mehr das Meinige, es wird das Seinige eines jeden, der 

es in ſich ſelber ſelbſtſtaͤndig bearbeitet. So trennt ſich 

auch das Erhabenſte in der menſchlichen Wahrheit, nur 

ſoll es in der Liebe geſchehen. Keines Menſchen menſch⸗ 

liche Wahrheit iſt die Wahkheit des andern; jeder ſoll die 

ſeine in ſich ſelber vor Gott bewahren und im Frieden 

leben mit dem, der dem Menſchlichen in ſeiner Wahrheit 

widerſpricht, und auch ſelber mit dem, der die Krone des 

Ruhms, die der Wandel der Zeit ihm mit Unrecht auf 

den Scheitel ſeiner Menſchlichkeit und ſeiner Schwaͤche 

geſetzt, von der Stirne reißt; wenn er edelmüthig iſt, er 

ſoll mit ihm im Frieden leben, auch wenn er ihm dieſe 

Krone feiner Menſchlichkeit vor feinen Augen ins Koth 

wirft, und mit Fuͤßen tritt. Ich fuͤhle, daß das die 

Pflicht, der wahre Edelmuth der Menſchennatur iſt. Ich 

will auch keine Ehre, ich will auch keinen Ruhm, der 

mir nicht gebührt. Ich weiß, daß mein einfaches Denken 
in Anſichten ins Aug gefaßt worden, wo meine Geiſtes⸗ 

kraͤfte nicht hinreichen, ſelbſtſtaͤndig mitzuwirken. Suum 

cuique. Gott und mein Segen ſey mit jedem, der in 

irgend einer meiner Lieblingsanſichten weiter als ich ſteht. 

Meine Ehre werde ſeine Ehre und mein Dank begleite 
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feinen verdienſtvollen, mir voreilenden Gang. Nur foll 

ih das in mir ſelbſt rein bewahren, was meine eigene 

Kraft iſt, damit es nicht in der Menſchlichkeit der Kraft 

irgend eines andern zu Grund gehe, ſondern mit der 

Goͤttlichkeit der Kraͤfte eines jeden andern mitwirke zum 

großen Ziel, das einſt hinter unſer aller Grab alle Menſch⸗ 

lichkeiten verſchwinden machen und nur das Goͤttliche 

unſrer Beſtrebungen bleibend erhalten wird. Ja, dafuͤr 

ſoll und muß ich mich zuſammenhalten im Selbſtgefuͤhl 

meiner Kraft, wenn ſie auch noch fo klein iſt, im Hoch⸗ 

gefühl der Kraft Gottes, die mich auch in meiner Schwaͤche 

belebt und mich bisher im Dankgefuͤhl der Kraͤfte erhielt, 

die mir Gott in Tagen ihres hoͤchſten Beduͤrfniſſes gege— 

ben; ja im Dankgefuͤhl der mißkannten Kraͤfte, die 

Gott mir gegeben, will ich mich in der Selbſtſtaͤndig⸗ 

keit meiner Wahrheit und meines Rechts offen vor Gott 

und Menſchen zu erhalten ſuchen. Ich war auch nicht 

ganz ungluͤcklich im Thun meiner Schwaͤche, ſo ſehr es 

durch die Begegniſſe der Zeit erſchuͤttert worden. Ich 

glaube es ausſprechen zu duͤrfen, das Jahrhundert, bey 

deſſen Anfang unſere paͤdagogiſchen Nachforſchungen be— 

gonnen, wird noch an ſeinem Ende die ununterbrochene 

Fortſetzung unſrer Anſtrengungen in Haͤnden von Maͤn— 

nern ſehen, die ihre Anſichten und Mittel den vereinigten 

Kraͤften unſers Hauſes danken. Ich glaube an die Dauer 

meiner Beſtrebungen unerſchuͤttert und bin ſogar in Ruͤck— 

ſicht aller Umſtaͤnde, die ihre Reſultate verſpaͤtet, ihren 

Gang verwirrt und oft große Zweifel uͤber ihre Anſichten 

in mir ſelbſt hervorgebracht haben, jetzo beruhigt. Die 
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diesfaͤlligen Leiden meines Lebens waren wirklich groß, 

aber das Ende meiner) Laufbahn iſt heiter. Selbſt was 

ich ſo lang fuͤr das hoͤchſte Ungluͤck meines Lebens an— 

geſehen, daß ich nehmlich ein Greis werden mußte, ehe 

ich praktiſch an die eigentliche Volks- und Armenbildung 

Hand anlegen konnte und woruͤber ich durch mein Leben 

ſo oft und ſo tief trauerte, iſt von mir gewichen. Ich 

bin jetzt feſt uͤberzeugt, wenn ich in fruͤhern Tagen an 

die eigentliche Volks- und Armenbildung hätte Hand ans 

legen koͤnnen, ſo waͤre ich durchaus nicht auf eine ſolche Weiſe 

dazu reif geweſen, wie der es nothwendig ſeyn muß, 

der hiefuͤr Vorſchlaͤge thun und durch ſein Thun Mittel 

anbahnen will, die wirklich auf Nationalkultur, Volkszu⸗ 

ſtand im Allgemeinen, und beſonders auf das reale Heil, 

auf die realen Segens- und Lebensgenießungen der Ars 

men entſcheidenden Einfluß haben fol, Ich wäre im bes 

ſchraͤnkten Streben, dem einzelnen Menſchen durch ein— 

zelne Mittel, durch aͤuſſerlichen Einfluß auf ſein indi⸗ 

viduelles Daſeyn zu helfen ſtehen geblieben und wahr⸗ 

ſcheinlich dahin gelangt, ihm dafuͤr Mittel zu geben und 

Fertigkeiten einzuuͤben, die ihm wirklich aͤuſſerſt nuͤtzlich 

haͤtten werden koͤnnen, aber der Armuth und dem Weſen 

ihrer Leiden nicht wahrhaft, nicht auf eine die Menſchen— 

natur befriedigende Art hätten helfen koͤnnen. Ich hätte 

den ſittlichen Tod, der den Armen umgiebt, nicht mit 

der Erſchuͤtterung in mir ſelber ins Aug gefaßt, mit 

der er ins Aug gefaßt werden muß, wenn die Quellen 

der Armuth, die auſſer dem Armen ſelbſt liegen, aufhös 

ren ſollen, mit der ganzen Graͤßlichkeit ihres Verderbeng 
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über ihn herzuſtroͤmen, und alle wahren Kräfte feiner 

Selbſthuͤlfe ſo zu untergraben, daß er in das Verderben 

ihrer boͤſen Gewalt hinſinken und darin zu Grund gehen 

muß, wie eine kleine Hütte, die von einer, von der Him⸗ 

melshoͤhe der Berge hinabſtuͤrzenden Lawine üuͤberſchuͤttet, 

oder vom reißenden Waldſtrom untergraben, ergriffen 

und in das wilde Verderben ſeines unaufhaltſamen Laufs 

hinſtroͤmen muß. Stein, ich hätte die Quellen der Ars 

muth, die auffer dem Armen liegen, nicht mit der Er⸗ 

ſchuͤtterung ins Aug gefaßt und dargeſtellt, wie ſie ins 

Aug gefaßt und dargeſtellt werden muͤſſen, wenn fie eins 

mal dahin wirken ſollen, das Herz derer zu ergreifen, 

die durch ihr ſinnliches, gedankenloſes Weltleben dem 

Elend, der Verwirrung und der Noth der Armen täglich 

neue Quellen öffnen, und ohne zu wiſſen was ſie thun, 

durch Vergiftung der ſittlichen Gefuͤhle der Armen ihr 

Elend unheilbar machen und ſogar die Unheilbarkeit der⸗ 

ſelben bey ihnen bis ins ſiebente und achte Geſchlecht 

flortpflanzen. Ich hätte den ſittlichen Tod, der den Ar⸗ 

men umgiebt und vergiftet, nicht in der Tiefe erkannt, 

mit der er erkannt werden muß, wenn ſeine Darſtellung 

je dahin wirken ſoll, daß fuͤr Armuth, fuͤr Volksbildung 

und Volkserziehung im Geiſt und in der Wahrheit von 

da aus geſorgt werde, von wo aus der Geiſt und das 

innere Weſen des Volksverderbens, wie es jetzt wirklich 

iſt, unzweydeutig herruͤhrt und ausgeht. Ich hätte end— 

lich eben ſo die Quellen der Huͤlfe gegen die Armuth, 

die im Armen ſelbſt liegen, nicht mit der Erhebung, mit 

der Innigkeit ins Aug gefaßt, mit der ſie ins Aug ge⸗ 
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faßt und dargeftellt werden muͤſſen, wenn fie je als das 

Heilige und Große dieſer Huͤlfsquellen im Armen ſelbſt 

im Geiſt und in der Wahrheit erwecken und dadurch als 

ernſte wirkliche That- und Nationalkraft der Armenhuͤlfe 

erſcheinen ſoll. Freunde! Bruͤder! Ohne den Gang der 

Vorſehung, die ob mir waltete, wäre auch im Kunſtnebel 

der Zeit, den weder die Kraftſonne der Wahrheit noch 

des Mondes ſanfte Liebe zu durchdringen vermag, ſtehen 

geblieben. Ja, auch ich haͤtte an der boͤſen Verkuͤnſtlung 

unſers Geſchlechts, die das innere Hoͤchſte und Heilige 

der menſchlichen Kunſt zum Tod bringt, blindlings Theil 

genommen; auch ich hätte an den Jerthuͤmern dieſer 

Verkuͤnſtlung, die ihr Verderben in ſo vielfachen Formen, 

bald mit aͤuſſerer Gewaltthaͤtigkeit, bald mit der Heuche— 

ley weit gefaͤhrlicherer Kraͤfte gelten zu machen, und ihre 

Maßregeln, als waͤren ſie Rettungsmittel gegen das 
Uebel, die durch dieſe Verkuͤnſtlung ſelber entſprungen, 

darzuſtellen weiß, blindlings Theil genommen und mit 

dem Luftgebaͤude dieſer Scheinrettungsmittel des Volks, 

wills Gott, nicht gewindbeutelt, doch gewiß an ihnen 

getagloͤhnt. Ich haͤtte die Urſachen der Armennoth bey 

tauſend und tauſend Einflußhabenden Menſchen nicht ſo 

tief und klar in ihrem Nichtwollen, der Armuth in 

ihren erſten Quellen zu helfen, gekannt. Ich haͤtte ſie 

nicht ſo lebendig und vielſeitig in der Allgemeinheit der 
Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſte und Lebensweiſen unſrer 

Zeit geſucht und erkannt, wie ſie als darin liegend er— 

kannt werden muͤſſen, wenn die Hoffnung, daß den Ars 

men und der Armuth auf eine Weiſe Vorſehung gethan 
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werden ſoll, die den Folgen der diesfaͤlligen fehlerhaften 

und ungenugthuenden Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſten 

und Lebensweiſen diesfalls genugthuend Einhalt thut, er⸗ 

fuͤllt ſeyn ſoll. Freunde, Bruͤder! Ich danke Gott, daß 

der Drang meines Lebens mir nicht erlaubt, diesfalls 

auf dem platten Boden einer ſelbſtgefaͤlligen Behaglichkeit 

ſtehen zu bleiben. Ich danke Gott und dem Drang mei- 

ner Lebensnoth, die mich tiefer in den Gang der Natur 

in der Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte und damit in 

die einzigen ewigen Fundamente aller wahren Volks- und 

Menſchenbildung hineinzuſehen gezwungen. Meine Ueber⸗ 

zeugung iſt jetzt vollkommen. Gereifte Ideen uͤber das 

Weſen der Elementarbildung find unumgaͤnglich noth— 

wendig, um zu entſcheidenden und genugthuenden An— 

ſichten über Volksbildung und die mit ihr fo innig ver⸗ 

bundenen Armenverſorgung zu gelangen. Dieſe gereiften 

Ideen fordern auf der einen Seite die Entfaltung jeder 

einzelnen menſchlichen Kraft und Anlage nach den ewigen 

Geſetzen ihrer eigenen ſelbſtſtaͤndigen Natur, die feſte 

Anerkennung und Beachtung eines organiſchen Mittels 

punkts aller menſchlichen Kraͤfte im hohen freyen Wil⸗ 

len der Menſchennatur. Sie fordert abfolut die Anerken- 

nung der Pflicht, dieſen Mittelpunkt der Menſchlichkeit 

in allen unſern Kraͤften, dieſen Willen der Menſchennatur 

durch Glauben und Liebe zur Selbſtſuchtloſigkeit, zur 

Hingebungs- und Aufopferungskraft fuͤr die Wahrheit 

und das Recht, fuͤr die Wahrheit Gottes und das Recht 

unferer Brüder zu erheben. Ich gehe weiter. Die ge⸗ 

reifte Idee der Elementarbildung fordert unumgaͤnglich, 
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daß die wiſſenſchaftliche Erkenntniß aus den gebildeten 

Kraͤften der Menſchennatur, die dieſe Kraͤfte vorausſetzen, 

hervorgebracht, und nicht die Kraͤfte der Menſchennatur 

aus Erkenntniſſen, die ohne die gebildeten Kraͤfte der 

Menſchennatur ewig nie wahrhaft da ſehn koͤnnen, here 

vorgelockt werden; und wie in geiſtiger alſo fordern ſie 

auch in phyſiſcher Hinſicht das nehmliche; man muß die 

phyſiſchen Handwerks- und Berufsfertigkeiten aus den 

gebildeten Kräften, die dieſe Fertigkeiten vorausſetzen, und 

nicht die Kraͤfte aus den Fertigkeiten, die dieſe Kraͤfte 

vorausſetzen, hervorzurufen ſuchen. Es iſt keine wahre 

Kunſt der Erziehung, es iſt keine wahre Bildungskunſt 

zur Menſchlichkeit, ohne Verehrung der goͤttlichen Ord— 

nung der Bildungsgeſetze, die in der Menſchennatur ſelbſt 

liegen, denkbar und moͤglich. Alle diesfaͤlligen Maaßre⸗ 

geln und Mittel, denen dieſes Fundament mangelt, ſind, 

was ich mehrmal wiederholt, nichts anders als eitles 

Tagloͤhnen an dem Luftgebaͤude einer Scheinkultur, die 

die Kraͤfte der Menſchennatur nur verwirrt, zerſtoͤrt und 

in ihrem Weſen geeignet iſt, der Selbſtſucht eines un— 

bruͤderlichen und unchriſtlichen Lebens Nahrung und Spiel— 

raum zu geben, und fuͤhren durchaus nirgend hin, als 

zu einer fortdauernden Verkuͤnſtlung unſers in ſeiner Ver— 

kuͤnſtlung immer mehr gleißenden, aber ſich ſelbſt immer 

ungluͤcklicher fühlenden Welttheils, deſſen tiefes Verderben 

wir vor unſern Augen ſehen, und das in ſeinem Weſen 

nichts anders, als eine Zernichtung der erſten Funda— 

mente der Menſchlichkeit, zu der der Gluͤckliche und Ei— 

genthuͤmer durch Verhaͤtſchlung, der Ungluͤckliche und 
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Eigenthumsloſe aber durch Verwahrloſung hingeführt 
wird. . | 

Darum danke ich Gott, daß ich durch mein Leben 

nie daurende Hand an die eigentliche Volks- und Ar⸗ 

menbildung habe legen koͤnnen, bis ich zur Erkenntniß 

der diesfaͤlligen hoͤhern Anſichten und zur Ueberzeugung 

gelangt bin, die Erziehungskunſt muͤſſe weſentlich und in 

allen ihren Theilen zu einer Wiſſenſchaft erhoben 

werden, die aus der tiefſten Kenntniß der Menſchennatur 

hervorgehen und auf ſie gebaut werden muß. Ich bin 

freylich ferne von der Erkenntniß dieſer Wiſſenſchaft. Sie 

liegt kaum als vollendete Ahndung in meiner Seele. 

Aber dieſe Ahndung iſt in mir zu einer Lebendigkeit ge⸗ 

langt, daß fie meine ganze Seele füllt, und, als wäre 

ſie in mir ſelbſt vollendete Wahrheit, in mir liegt. Sie 

liegt aber nicht bloß in mir. Die Umſtaͤnde der Zeit 

haben fie zum Beduͤrfniß der Welt gemacht. Die Welt 

wird ſie erkennen und gewiß auch das Scherflein mit Liebe 

und Schonung ins Aug faſſen, das ich mich auch noch 

heute, habe es noch ſo ſehr das Gepraͤg meiner Alters⸗ 

ſchwaͤche, in dieſer feyerlichen Stunde auf den Altar der 

Menſchheit zu legen bemühe, in der ich auch Euch, 

Freunde! Bruͤder! um mich her verſammelt, um Euch 

zu bitten und aufzufordern, mitzuwuͤrken zu allem dem, 

was ich zur Anbahnung, Einlenkung und beſſern Be— 

gruͤndung mehr naturgemaͤſſer und paͤdagogiſch beſſer ge» 

ordneter Grundſaͤtze und Mittel der Volkserziehung und 

Armenbildung auch noch in meinem Leben mich im Stand 

glaube, und auch hinter meinem Grab zu erhalten und 
* 
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ſicher zu ſtellen, entſchloſſen und bereitet bin. Aber ins 

dem ich alſo das Eigene deſſen darlege, was ich noch fuͤr 

Voltsbildung und Armenverſorgung thun möchte, ſehe ich 

um mich her. Ein thätiges Bemühen von Tauſenden, 

der Noth und dem Elend der Armen abzuhelfen, es bes 

gnuͤgt mich nicht; aber ich ſoll es ins Aug faſſen und 

ſeinen Werth nicht mißkennen. Das Menſchenherz iſt 

der Armuth bey jedem Menſchen, der nicht in ganz uns 

beſonnener und gefühllofer Selbſtſucht durch die Welt 

taumelt, allenthalben offen, und in der alten Zeit, die 

einfach war und mild, geſchah in der Stille der Indi⸗ 

vidualſorge einzelner vermoͤglicher Menſchen gegen die 

Unvermoͤglichen wahrlich fo viel als jest bey der oͤffent— 

lichen Thaͤtigkeit der Armenhülfe beynahe nicht möglich 
iſt. Das Kunſtleben unſrer taumelnden und ſchwelgenden 

Selbſtſucht macht jetzt tauſend leidende Arme, wo unter 

den beſonnenen eingeſchraͤnkten Alten nicht hundert waren; 

auch wurde die Armenhuͤlfe bey den Alten mehr als jetzt 

durch einen heiligen Reſpect an die Wahrheit der Vers 

haͤltniſſe und Umſtaͤnde der Menſchen unter einander be— 

lebt, die nun jetzt bey unſerm uns von dem Armen ent» 

fremdenden Taumel- und Geſellſchaftsleben uns nicht 

mehr alſo anſprechen. Der arme Herrſchaftsangehdrige, 

der arme Nachbar, der arme Verwandte, der arme Dienſt— 

bothe, der arme Pathe ſpricht uns nicht mehr ſo von 

Angeſicht zu Angeſicht an, wie ehemals der arme Herr— 

ſchaftsangehoͤrige ſeinen Herrſchaftsherrn und ſeine Herr— 

ſchaftsfrau von Angeſicht zu Angeſicht anſprach. Der 

arme Nachbar ſpricht ſeinen reichen Nachbar, der arme 
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Dienftbothe feinen ehemaligen Meifter, das arme Pathen⸗ 

kind feinen Pathen nicht mehr fo an, wie diefes in dem 

einfachen geſunden Leben der Alten allgemein geſchah. 

Die Ungleichheit der Stände, die ehemals durch edle 

freye Naͤherung fuͤr den Armen helfend und erhebend war, 

gereicht ihm jetzt zum Verderben. Jede Naͤherung des 

Armen zum Taumel lebender Reichen macht den Armen 

durch jede Theilnahme an dieſem Leben noch zum un⸗ 

wuͤrdigen Armen; und das Menſchenherz iſt für den uns 

wuͤrdigen Armen immer verſchloſſen. So machen wir 

den Armen durch den Taumel unſers Zeitlebens und 

durch die Verluͤnſtlung, zu der wir ihn im Dienſt dieſes 

Lebens abrichten, zum unmärdigen Armen, und entſchul⸗ 

digen dann unſere Unaufmerkſamkeit auf ihn mit ſeiner 

Unwuͤrdigkeit. Wir ſtecken ihn mit unſerm Verderben 

an, und ſcheuen uns dann, uns dem Angeſteckten zu 

nähern. Er fällt durch die Heterogenität feines Elends 

mit der Zierde unſers Kunſtlebens auſſer unfrer Beach— 

tung. Indeſſen geſchieht mitten in der Allgemeinheit un— 

ſers in Ruͤckſicht auf Erziehung und Armuth aͤuſſerſt ver⸗ 

kuͤnſtelten und durch Verkuͤnſtlung verdorbenen Zeitgeiſts 

dennoch ſehr viel, um der wirklichen Noth der Armuth 

abzuhelfen. Die Selbſtſucht der Menſchen, die bey ihrer 

wachſenden Verkuͤnſtlung zwar immer unvernuͤnftiger und 

taktloſer, aber auch immer lebendiger, und oft ſelber bis 

zu gichteriſchen Kraͤmpfungen lebendig wird, laͤßt auch 

die taumelndſte Zeit nie ohne vielſeitige Sorgfaltsmaßre— 

geln fuͤr die Armen, und in den Schreckenstagen, in de— 

nen die Ungenüuͤgſamkeit aller ephemeriſchen Armenſorge 

* 
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auffällt, ſchwillt die Almoſenader unter dieſen Umſtaͤnden 

oft an Orten auf, wo man faſt keinen Tropfen Blut 

von wahrer Liebe fuͤr die Armen mehr ahnden duͤrfte. 

Dieſe Augenblickzaufwallung der menſchlichen Almoſen— 

aber kann aber der Armuth im Weſentlichen nicht helfen, 

bis die Ueberzeugung allgemeiner wird, daß im Men⸗ 

ſchen, folglich auch im armen Menſchen Kräfte, die für 

jeden, der ſie zu benutzen weiß, unerſchoͤpfliche Schaͤtze 

ſind, verborgen liegen. Doch es ſind eben Tage der 

hoͤchſten Noth, die Wahrheiten dieſer Art in die Koͤpfe 

von Menſchen bringen, in die fie am vorzuͤglichſten hin— 

eingebracht werden ſollten, und wills Gott werden auch 

unſre jetzigen Tage etwas dazu beytragen, daß auch von 

der nur Geld und Luft und Ehre ſuchenden Welt doch 

allmaͤhlig wird erkannt werden, daß ein wohlbeſorgtes 

armes Kind mehr abtraͤgt, als ein wohl beſorgtes Me— 

rinos, daß aus der Armuth und Elend zu einem glüdli- 

chen felbfiftändigen Menſchenleben erhobene Dörfer mehr 

Ehre bringen, als Prachtſaͤle für Muſik und Tanz, und 

daß aus der Verwilderung zum Dank und zum Dienſt— 

eifer erhobene Menſchen mehr Luſt und Freude gewaͤhren, 

als ganze Staͤlle voll Prachtpferde, Jagdhunde und ſelber 

auch noch ſo viele dumme ſchlechte Kerls, die in Pracht⸗ 

livreen hinten und vornen an deinem Wagen ſtehen und 

dich an deinem Tiſch und wo du gehſt und ſtehſt, ge— 

niren. Doch auch jetzt, wo alles dieſes noch gar nicht 

allgemein erkannt wird, geſchieht noch viel fuͤr den Ar— 

men und kann viel fuͤr ihn geſchehen; und es iſt ſo 

leicht und es thut ſo noth, daß jetzt fuͤr den wuͤrdigen 
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oder unmärdigen Armen geſorgt werde. Es thut noth, 

daß den Armen geholfen werde. Die Neigung dazu wird 

auch in dem Grad allgemeiner, je mehr die Wahrheit, 

wie leichter es iſt und wie nuͤtzlicher es gemacht werden 

kann, an Tag gefoͤrdert wird. Ich gehe hier einen Au⸗ 

genblick ins Detail. Je beſſer ein Privathaus fuͤr fich 

ſelbſt, für feinen Broderwerb, für feine Erziehung, felber 

für feine. Annehmlichkeiten folid eingerichtet, deſto leichter 

iſt es ihm, einen Armen in ſein Haus aufzunehmen, ihm Ä 

für die Geſchaͤfte in feiner, Werkſtaͤtte, in ſeinem Keller 

und in ſeinem Garten Arbeit zu geben, ihn durch dieſe 

Arbeit verſtaͤndig, gewandt und brauchbar zu machen. 

Wie für die Menſchheit und für, die Menſchenbildung 

unausſprechlich weit fuͤhrende Schritte in der Hand der 

arbeitenden Staͤnde waͤren, wenn ſie diesfalls ihre Lage 

richtig erkennten, das faͤllt bey naͤherer Anſicht des Ge⸗ 

genſtands ganz auf. Es iſt in ihrer Hand, tauſend und 

tauſend ausgezeichnete talentvolle Juͤnglinge und Mädchen 

aus dem Sumpf der Landesverkuͤnſtlung, in dem ſie 

nicht etwa wie die gluͤcklichern Froͤſchen oben auf ſchwim⸗ 

men, hoͤpfen und quacken, fondern als zertrettene Wuͤr⸗ 

mer in feinem tiefſten Koth ſtecken geblieben, daraus zu 

erretten, und ihre Kraͤfte im Dienſt der Menſchheit und 

des Staats in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Wahrlich, der Vor⸗ 

theil waͤre nicht blos allein auf Seiten der Armen, und 

wir wiſſen nicht, wie viel die reichen und auf Notabilitaͤt 

Anſpruch machenden Haushaltungen dadurch gewinnen 

würden, wenn einmal die ſchwaͤchlichern Kinder, diefer 

anmaßvollen Zeitnotablen mit den kraftvollen, anmaßunge⸗ 
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loſen Kindern der, nach den Zeitregiſtern der Städte und 

Orte unnotablen, aber nach den Geſetzen der Menſchen— 

natur hoͤchſt notablen, niedern Stände in nähere Beruͤh— 

rung kommen wuͤrden. Mehr als dem Menſchen von 

bürgerlicher Betriebſamkeit öffnen fi) dem Lehnherrn, fo 

wie jedem größern Gutebeſitzer unermeßliche Mittel, der 

Volkserziehung und der Armuth des Landes Vorſehung 

zu thun. Im Beſitz des Bodens und durch denſelben zu 

feinem Anbau genoͤthigt, folglich an die erſten und eins 

fachſten Culturmittel unſers Geſchlechts angebunden, kann 

der groͤßere Landeigenthuͤmer die Kraͤfte armer Kinder 

Jahr aus und ein mit ſeinem Vortheil benutzen. Je 

mehr er ſie uͤbt, je höher er ihre Fertigkeiten diesfalls ber 

nutzt, deſto größer iſt auch der Vortheil, den er aus 

ihnen ziehen kann, oder den er ihnen als ein Werk der 

chriſtlichen Barmherzigkeit zu ihrem Segen und zum Heil 

ihrer Kinder und Kindeskinder ſelbſt laſſen kann. Es 

koſtet den Landeigenthuͤmer nichts, neben jedem paar 

Ochſen, die er aufzieht, damit ſie ihm pfluͤgen, auch ein 

paar Kinder zu erziehn, damit ſie ihm ſo lange im Dienſt 

bleiben, als ungefaͤhr ein Ochs dienſtfaͤhig iſt; aber wenn 

er ſie zu ſelbſtſtändigen Menſchen erhebt, welch einen Ge— 

nuß hat er von ihnen, und wenn er auch nur ein wenig 

Humanitaͤt in ihre Benutzung hineinbringt, fo kanns ſei— 

nen Armen wirklich wohl bey ihm werden. Es kann ſie 

ohne Muͤh' und Koſten mit feinem Nutzen Über die 

Stumpfheit und Unbehuͤlflichkeit des gemeinen Bauern 

und Tagloͤhners und dahin erheben, daß ſie unter ihren 

Mitlandleuten als vorzuͤgliche Arbeiter und Beyſpiele das 
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ſtehen, und auf die allgemeine Beförderung des Feld⸗ 

baus in einem Land vorzuͤglich gut einwirken koͤnnen. 

Jeder große Lehenherr, der nicht lieber feine meiſte Zeit 

bey Hof in der Hauptſtadt, im Wald oder bey den ſei⸗ 

nern oder rohern Minucies der ſinnlichen Zerſtreuungen, 

die auf ſeinem Landhof moͤglich ſind, zubringt, kann auf 

dieſer Bahn im Kreis ſeiner Lage dahin temmen, zum 

großen Nutzen des Staats und zur Aeufnung und Foͤr⸗ 

derung der erſten Stuͤtzen einer allgemeinen wahren Na⸗ 

tionalcultur allmaͤhlig ſelber den ſchlechteſten und unbe⸗ 

huͤlflichſten ſeiner Dienſtleute zu Erblehen-Leuten, d. i. 

zu ſelbſtſtaͤndigen Eigenthuͤmern kleiner Beſitzungen zu 

machen, durch welche der Abtrag des Lands und mit ihm 

der Werth deſſelben, die Bevoͤlkerung und der Wohlſtand 

ſeiner Herrſchaft ohne ſein Zuthun zu ſeinem Nutzen auf 

eine Hoͤhe gebracht werden kann, zu der derſelbe ohne die 

Selbſtſtaͤndigkeit der Landarbeiter, die er durch Wohl⸗ 

thaͤtigkeit an die Armen bewirken kann, niemal gekommen 

waͤre. Faſt die nehmliche Gelegenheit, den Armen zu 

helfen und zu ihrer Vildung ſelber mit ihrem Vortheil 

einzuwirken, hat in großen und kleinen Staͤdten jeder, 

der an der Spitze großer oder kleiner Faͤcher irgend eines 

bedeutenden Fachs der Induſtrie ſteht; dieſe wiſſen alle, 

daß der Menſchen Haͤnde Goldgruben ſind, wenn ſie wohl 

benutzt werden, und ſie ſind alle in der Lage, auf die 

Bildung, den Wohlſtand und die Erziehung des Volks 

weſentlichen Einfluß zu haben, wenn ſie einerſeits etwas 

dafür thun, die Kinder ihrer Arbeiter zur Soliditaͤt in 

dem Umfang der Kenntniſſe und Fertigkeiten, die das 

Fach 



195 

Fach 95 Induſtrie ſelber vorausſetzt, zu bilden, ander⸗ 

ſeits Einri ichtungen treffen, daß ſie von ihrem Verdienſt 

Sparpfenninge beyſeits legen und dadurch ſchon in ihren 

jängern Jahren zum Anfang eines kleinen Eigenthums 

gelangen. Es iſt nicht zu berechnen, was durch die Ach⸗ 

tung für das Eigenthum und durch den Geiſt der Spar 

famteit,, durch den der Arme allein zu einem Eigenthünt 
zu Ken vermag, zur Erhebung der Ehrenfeſtigkeit 

und Sülllichkeit unter den Armen eingewirkt werden kann. 

Was diesfals einzelne Iunhaber von Faͤchern großer In⸗ 

duſttjezweige konnen, dus können in größern und Heinkiht 

Exävien, und zwar noch in einem hoͤhern Licht, auch 

Vereinigungen edler Menschen durch Armenſchulen, in! 

debe nicht blos einige iſolirte Arbeits gattungen gelehrt, 5 

fondern die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte, welche den 

Umfang Aller weiblichen und mann lichen Induſtrie zu ih⸗ 

rem Fundament haben, geuͤbt, und die Kinder der Ar⸗ 

men allgemein unterrichtet und zu einem hohen Grad 

von Ferligkeit gebracht werden. Es iſt gewiß, daß auf 

dieſem Weg die arme ſtaͤdtiſche Jugend wieder zu dem 

Grad des Broderwerbs der häuslichen Selbſtſtaͤndigkeit 

und der damit ſo innig, verbundenen Ehrenfeſtigkeit und 

Sirtlicteil erhoben werden kann, deſſen Zeitbedüͤrfniß fo 

innig und allgemein gefͤͤhlt und wodurch! zugleich die 

„Unabhängigteit der ſtaͤdiſſchtn Arbeitsbeduͤrfnüſſe vom Aus- 

land und die großen Erſparniſſe, bie dadurch für dis 
S bte erzielt werden koͤnnten, angebahnt und allmaͤhlig 

immer allgemeiner gemacht 1 7 W ben werden 

könnten. 0 

Peſtalozzb's Werke. N. eic Harz N 
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Erdlich iſt für den höchſten Schritt der Volkserzie⸗ 
hung und Armenbildung noch der hohe Weg der Ver⸗ 
einigung der landwirthſchaftlichen Cultur mit Unterneh⸗ 

mungen der buͤrgerlichen Induſtrie an den Orten offen, 

wo die Armuth des Landes und feine Unfruchtbarkeit, durch 

den Feldbau der beſtehenden Bevoͤlkerung nicht genug⸗ 

thuende Reſſourcen oder beſondere Lokaliaͤt det Vereini⸗ 
gung der landwirt yſchaftlichen, und bürgerlichen Induſtrie 

von ſelbſt vortheilhaft einlenkt und ſichert. Dieſe Vereini⸗ 

gung der Vortheile der Ländlichen. und der bürgerlichen 

Induſtrie, wo ſie immer thunlich, war von Jugend auf 

der Geſichtspunkt, wo ich glaubte, die wahre und allge- 

meine Baſis aller Volksbildung und Voltscultur zu er⸗ 

zielen, und wodurch das hoͤchſte Reſultat der, Landesbe⸗ 

voͤlkerung und des Landes Wohl wenn es wohl geleitet, 
mit Solidität; erzielt werden kann. Ich ſelbſt habe vor 

mehr als vierzig Jahren auf meinem Neuhof eine Ars 

menanſtalt errichtet, deren Baſis auf der Vereinigung 

der landwirthſchaftlichen Cultur mit einem Zweig unſrer 

Induſtrie beruhen ſollte. Meine Ungeſchicklichkeit machte 

den ſchoͤnen Verſuch mißlingen. Aber ſelbſt in ſeinem 

Mißlingen habe ich ſeine Wahrheit im hoͤchſten Grad er⸗ 

kennen gelernt; auch iſt mir dieſes Gut um dieſes Ver⸗ 5 

ſuches und auch um der langen Trauer willen, in ie 

mich dieſer Verſuch ſtuͤrzte, unausſprechlich lieb. Ich 

habe daſſelbe ren über vierzig Jahre zu meinem fondau⸗ 

ernden Schaden behalten. Es koſtet mich ſicher zweg⸗ 

mal mehr als es werth iſt; aber das Andenken an die 

Tage, in denen ich darauf lebte, iſt mir mehr als Geld, 

/ 
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und der feit diefer Zeit immer mehr wachſende Gedanke: 

du kannſt noch einſt eine Armenanſtalt darauf errichten, 

machte es mir unmoͤglich, es zu verkaufen. Dieſe An⸗ 

ſicht führte mich ſehr jung zu fruͤhen mißrathenen Verſu⸗ 

chen, im Geiſt dieſer Vereinigung; doch ſind die Vor⸗ 

iheile derſelben mir bis auf dieſe Stunde in ihrer ganzen 

Wichtigkeit und Wahrheit klar vor den Augen geblieben. 

Ich habe auch jetzo noch bey meinen abgeaͤnderten Grund⸗ 

ſaͤtzen über das, was für der Armen Heil weſentlich noth 

thut, auch noch jetzt eine Art von Geluſt, der mich un⸗ 

widerſtehlich dringt, keine Zeit zu verſaͤumen, um wenig’ 
ſtens auch etwas von meinen ehemaligen Zwecken auf 

dieſem Hof zu erzielen. Ich werde auch in kuͤnftigem 

Fruͤhjahr ungeſaͤumt die noͤthigen Einrichtungen treffen, 

und dieſelbe nach den beſchraͤnkten ökondmiſchen und paͤ⸗ 

dagogiſchen Mitteln, die ich mir jetzt noch auf dieſem Hof 

verſchaffen kann, erzielen zu laſſen ſuchen, muß aber jetzo 

mir feperlich vorbehalten, daß ich dieſen Schritt durchaus 

nicht als den wirklichen Anfang meiner eigentlichen Ar⸗ 

menerziehungsanſtalt, zu deren Begründung meine Stlf⸗ 

tung beſtimmt iſt, angeſehen wiſſen will. Die Wichtig. 

keit dieſes letzten Schritts meines Lebens fordert die hoͤchſte 

Sorgfalt in der Vorbereltung ihrer Mittel, und dieſe will 
ich meiner Armenanſtalt angedeihen laſſen, ehe ich ſie als 

eigentlich angefangen erklaͤre und angeſehen wiſſen will. 

Das festina lente iſt ein Wort, dem ich in meinem 
Leben nie folgte; aber es hat mich auch tauſend Thraͤ⸗ 

nen und tauſend Opfer gekoſtet, daß ich es nie that, und 

jetzt am Rand meines Grabs will ich doch nicht noch den 
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Segen der letzten und wichtigſten Handlung meines Le⸗ 

bens mir durch eben dieſen Fehler vor meinen Augen zu 

Grund richten. Indeſſen kann ich bey der Leichtigleit und 

Wohlfeile, mit welcher arme Kinder auf einem jeden Gut 

erhalten werden konnen, leicht vorlaͤufig diesfalls eiwas 

Weniges in der Zwiſchenzeit thun, die ich nicht nöthig 

habe, das Beſſere und Weſentliche, was ich eigentlich 

ſuche, zu begruͤnden, und es liegt mir aͤuſſerſt dran, daß 

in den Zeiten der gegenwaͤrtigen Noth und Gefahr des 

Vaterlands alle möglichen Schritte für die Rettung der 

Armen gethan werden, und inſonderheit die Vereinigung 

der jetzt fo wenig abtraͤglichen Artikel der vaͤterlaͤndiſchen 

Induſtrie mit dem hoͤchſten Raſſinement in der Benutzung 

des Bodens und in Verbindung mit den ausgedehnteſten 

Kenntniſſen der häuslichen Erſparniſſe auf allen Punkten 

des Vaterlands und mit allen Vortheilen der Lokalitaͤten 

verſucht werde. Ich habe mich, noch Anno 1812 in der 

Wochenſchrift fuͤr Menſchenbildung S. 218 ganz in die⸗ 

ſem Geiſt ausgeſprochen. Das Ideal, das ich in dieſer 

Stelle und in dem ganzen (ungedruckten) Aufſatz, wovon 

dieſe Stelle ein Bruchſtuͤck iſt, aufgeſtellt iſt mir auch 

heute noch in ſehr vielen Theilen befriedigend. Seins Aus. 

fuͤhrung iſt leicht, und die Vortheile, die die Vereinigung 

der laͤndlichen Lage mit der bürgerlichen Kunſtbildung zu 

gewaͤhren vermag, find eigentlich unermeßlich. Ich habe 

durch mein Leben. geſtrebt, zur Moͤglichkeit der Ausfüh- 

rung dieſer Idee zu gelangen, und ſegne heute den 

Mann, der die Ausführung dieſer Idee mit der, Liehe 

und Religioſitaͤt beginnen moͤchte, die zur Ausführung, in 
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ihrem Geiſt und in ihrer Wahrheit weſentlich iſt, und 

im Landwirthſchaftlichen und Induſtrioͤſen die vollendete 

Reifung der Kenntniß beſitzt, die hiefuͤr nothwendig iſt. 5 

Fuͤr ihre Ausführung iſt jeder der verſchiedenen Wege, 

auf denen der Noth des Volks durch Beförderung feiner 

Cultur Hand gebothen werden kann, wichtig. 

Aber alle dieſe auf tauſenderley Art modifizirte Mit 

tel, dem Nothverderben der Armuth abzuhelfen, ſind 

durchaus nicht als wahre Mittel der Nationalhuͤlfe und 

eines genugthuenden öffentlichen Einfluſſes gegen die je⸗ 

tzige Roth der Armuth anzuſehen. Sie gleichen in ihrer 

Ausführung gar oft dem Thun eines Mannes, der ei⸗ 

nem Armen, der ohne Hojen und Ströͤmpf im Schnee 

vor feinem Fenſter betlelt, ein paar Schuhſchnallen zum 

Almoſen darwirft; und auch bey einer beſſern, auch bey 

der beßten Ausführung find fie durchaus nicht geeignet, 

mit Kraft und Erfolg gegen die Urquellen unſers dies⸗ 

fälligen Nationalberderbens zu wirken. Wir wiſſen, daß 

dieſes in tief feſt ſtehenden in unſer ganzes 

Seyn und Thun eingreifenden und unſere 

Geiſtes⸗ und Herzensſtimmung beherrſchen⸗ 

den Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſten fund 

Gewohnheiten unſers allgemein engeitlebens 

und der Unnatur unſrer diesfaͤlligen Verkuͤnſtlung zu für 

chen, und wir wiſſen eben ſo, daß unſerm diesfaͤlligen 

Nat ionalverderben unmöglich ſolid abzuhelfen iſt, als durch 

Mittel und Maßregeln, die durch ihr Weſen tief und 

beherrſchend in dieſe Urquellen unſers Verderbens, in die 

Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſte und Gewohnheiten un⸗ 
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ſerer Zeitwelt und unſers Zeitlebens eintzug greifen baude 

ſind. 

Sehen wir ſie naͤher an, alle dieſe oben beruͤhrten 

üblichen Mittel der Armenhuͤlfe, fo koͤnnen wir uns nicht 

verhehlen, ſie mangeln im Allgemeinen alle die feſte 

Sicherheit des innern reinen Geiſts aller wahren tief 

greifenden Menſchenbildung, den göttlich gegebenen Bas 

ter⸗ und Muttertrieb, den göttlich erhebenden Reiz 

des Kinderſinns, die ewig nie uͤber den engen Kreis 

der häuslichen Verhaͤltniſſe hinaus gehende Reinheit 

der Bruderliebe und Schweſtertreue; ſie man⸗ 

geln alle die Sicherheit und Continuitaͤt des Zus 

ſammenhangs der ſinnlichen Reize des Glaubens und der 

Liebe mit gleich kraftvollen, das Ganze der Menſchen⸗ 

natur in Freyheit und durch Ueberzeugung ergreifenden 

Reizen der geiftigen und phyſiſchen Thaͤtigkeit. Sie man» 

geln alle des hohen heiligen Einfluſſes der Wohnſtuben. 

Sie ſind alle einerſeits durch ihre aͤuſſere Groͤße 

der gemäthlichen Innigkeit des haͤuslichen Lebens beraubt, 

die nur im engen Kreis kleiner enger Verhaͤltniſſe e ſtatt 

finden; anderſeits haben ſie in ihrem Weſen immer mehr 

den Kraftausdruck der oͤffentlichen oder wenigſtens 

aͤuſſern Gewalt, als den Segen snachdruck des haͤus— 

lichen Heiligthums, und wer kann es ſich verbergen, 

welch unvaͤterlichen und unmuͤtterlichen Menſchlichkeiten 

ſolche Anſtalten durch ihre Umgebungen und beſonders 

durch allerlep Einfluß und Intereſſe von Seite der Dis 

rektoren, Verwalter, Oekonomen ꝛc. ꝛc. ſoſche Anſtalten 

ausgeſetzt werden koͤnnen? Wer kann die Schwierigkeiten, 
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die hieraus für das innere, heilige Weſen der wirklichen 

Menſchenbildung in ſolchen Auſtalten fast finden koͤnnen, 

berechnen? Sie, dieſe Anſtalten, ſind zwar bey dem 

gegenwärtigen Zufiand der Volksnichtcultur und feiner 

ſittlichen, geiſtigen und haͤuslichen Verkuͤnſtlungsverbdung 

und der daraus entſtandenen und hie und da dem Staat 

ſelber über den Kopf wachſenden großen Allgemeinheit 

des Nothzuſtandes des Volts gegenwaͤrtig nothwendig und 

dringend, und Got gebe, daß das Herz der Zeitwelt 

ſich immer hiefuͤr erhebe, und ſich der Noth und der Zus 

ruͤckſetzung der Armen in allem dem, was fie an Seel 

und Leib bedürfen, au ch nach den beſchraͤnkten Anſichten 

der Zeit erbarmen, aber daß wir dabey doch nicht ber 

geſſen, daß gute Aaſtalten für Feuers- und Waſſersnoth 

doch noch nicht gute Volksbildungsanſtalten ſind. Wohl 
koͤnnen Vorſichtsmaßregeln gegen die Entſtehung von 

Feuers und Waſſersnoth auf eine Art unter die Rubrik 

der Volksbildungsanſtalten gebracht werden, aber die 

Anſtalten für die wirklich eingebrochene Feuers⸗ und Waſ⸗ 

ſersnoth koͤnnen unmöglich dazu gezaͤhlt werden. Fi 

Deer einzige ſichere Boden, auf dem wir Bolfs» 
bildungs-, Nationalkultur und Armenhuͤlfe halber zu 

ſtehen ſuchen muͤſſen, iſt das Vater- und Mutter 

herz, das durch die Unſchuld, Wahrheit, Kraft 

und Reinheit ihrer Liebe den Glauben der 

Liebe in ihren Kindern entzündet, durch def 

ſen Inneres alle Leibs⸗ und Seelenkraͤfte der 

Kinder zum Gehorſam in der Liebe und zur 

Thaͤtigkeit im Gehorſam vereinigt werden. 

0 
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Im Heiligthum der Wohnſtuben iſt es, wo das 

Gleichgewicht der menſchlichen Kraͤfte in ihrer Entfaltung 

gleichſam von der Natur ſelbſt eingelenkt, gehandhabt 

‚und geſichert wird, und auf dieſem Punkt iſt es, auf 

welchen von Seite der Erziehungskunſt hingewirkt werden 

muß, wenn die Erziehung als Nationalſache dem Volk 

wahrhaft Vorſehung thun und in ſeinem Bildungseinfluß 

daß Aeußere des menſchlichen Kennens, Koͤnnens und 

Treibens mit dem innern, ewigen, goͤttlichen, Weſen un⸗ 

ſerer Natur in Uebereinſtimmung bringen ſoll. 

Wenn das Wort wahr iſt: inventis facile est ad- 

dere, fo iſt noch unendlich wahrer: Zu dem vom ge— 
gebenen innern ewigen Gut der Menſchennatur iſt das 

aͤuſſere Gute, das die menſchliche Kunſt unſerm Ges 

ſchlecht geben kann, leicht hinzuzuſetzen; aber das ums 
zukehren, und das göttliche ewige Gut der Menſchen⸗ 

natur aus der Armſeligkeit unſerer von ihrem goͤttlichen 

Fundament entbloͤßten menſchlichen Kunſt hervorgehen 

michen zu wollen, iſt die Sache der tiefſten Verwirrung 

un erer armſeligen Zeitverkuͤnſtlung. Die Wohnſtube des 

Volks, ich ſage nicht die Wohnſtube des Geſindels, das 

Geſindel hat keine Wohnſtube, — ich ſage die Wohnſtube 

des Volks iſt gleichſam der Mittelpunkt, worin ſich alles 

Goͤttliche, das in den Bildungskräften der Menſchenna⸗ 

tur liegt, vereinigt. In ihr, wo von Gottes wegen 

Schaͤtze der Kraft vorliegen, hat die Kunſt leicht das 

Schaͤrflein ihres Dienſts ihnen beyzulegen; wo aber die 

Kunſt, den heiligen Ort der Weihe ihrer Kraft nicht 

achtend, ihr armes Schärflein außer dieſem Mittelpunkt 
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des Glaubens und der Liebe in den Koth der Welt hin⸗ 

einwirft, oder es gar als ein Goͤtzenopfer auf den Altar 

ihrer Selbſtſucht hinlegt, und ohne Vater und Mutter 

und ich möchte, ſagen ohne Gott und ohne Wohnſtuben 

f die Kinder der Menſchen erziehen will, da iſt die Kunſt 

ihr weniges, weil ſie es zu nichts hinzulegt, und ihr 

weniges wird dann nichts, und wann es einmal nichts 

ft, fo erwahret ſich dann in ihm das Wort: „wer 

„nichts hat, von dem wird auch das genommen, was er 

hat“, und wir duͤrfen es uns nicht verhehlen, unſer Zeit⸗ 

geiſt hat uns dahin gebracht, daß wir der Wohnſtuben 

und ihres Segens halber beynahe in den Läften ſchweben. 

Wir ſind nicht nur im Aeuſſern unſers Zeitlebens und 

feiner Gewohnheiten, Formen und Anmaßungen halber 

fuͤr den reinen Genuß der bildenden Wohnſtuͤben zu 

Grund gerichtet. Unſer verkuͤnſtelte Zeitgeiſt hat auch 

den Einfluß, den der religidſe Sinn unjrer Väter auf 

dieſen Mittelpunkt des menſchlichen Wohlſtänds macht, 

zernichtet. Dieſer religidſe Geiſt, der das Hell der ſtillen 

beſchraͤnkten haͤuslichen Verhaͤliniſſe machte, iſt in unſrer 

Mitte, alles innern Lebens beraubt, zu einem ruͤſtigen 

Raiſonnirgeiſt über alles Heilige und Göttliche verſunken; 

doch muͤſſen wir auch geſtehen, die erſte Quelle des ei— 

gentlichen Gifts unſrer Verkuͤnſtlung, der religioͤſe Sinn 

der Zeitwelt ſcheint im Innerſten ſeiner verderblichen 

Kraͤfte erſchuͤttkcrt; der Segensgeiſt der wahren Chrifius- 

lehre ſcheint mitten im Verderben unſers Geſchlechts wie— 

der tiefere Wurzel zu ſchlagen und in tauſend und tau— 

ſend Menſchen inneres, reines Leben zu erhalten, und es 

* 
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iſt wahrlich nur allein von dieſer Seite zu erwarten, daß 

wir uns Volksbildung halber wirklich zu Maaßregeln er⸗ 
heben werden, die geeignet ſind, mit genugſamer Kraft 

in die Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſte und Gewohn⸗ 

heiten unſers Zeitlebens einzugreifen, die wir als die Ur⸗ 

quelle unfers Volksverderbens und unſers Zeitungluͤcks anſe⸗ 

hen und anerkennen muͤſſen. Es iſt nur von dieſer Seite 

zu erwarten, daß wir die wahren und einzigen Mittel 

der Volksbildung und Nationalkultur, die Gott ſelbſt in 

den Schooß der Wohnſtuben gelegt, und dieſelben vom 

Anfang der Tage bis auf heute durch die unausloͤſchlichen 

Triebe des Water- und Mutterherzens belebt erhalten, 

mit Kraft ergreifen und zu unſerm Segen benutzen 

werden. f 

Das große dießfaͤllige Zeitübel und das große faſt 

unuͤberſteigliche Hinderniß der Wirkung aller foliden Mittel 

dagegen ift dieſes: unſere Zeitvaͤter und Zeitmüts 

ter find faft allgemein aus dem Bewußtſeyn, 

daß fie etwas, daß fie alles für die Erzie⸗ 

hung ihrer Kinder thun koͤnnen, herausge⸗ 

fallen. Dieſer große Abfall der Väter und Mütter 

vom Glauben an ſich ſelbſt, iſt die allgemeine Quelle der 

Bodenloſigkeit unſerer Erziehungsmittel. 

Um alſo der Volkserziehung als Nationalſache und 

im allgemeinen aufzuhelfen, iſt vor allem aus noth⸗ 

wendig, daß das Sell ſtbewußtſeyn der Eltern, daß fie et⸗ 

was, daß ſie viel, daß ſie alles fuͤr die Erziehung ihrer 

Kinder thun loͤnnen, in ihnen wieder belebt werde. Die 

Väter und Muͤtter der Zeit muͤſſen vor allem aus wieder 
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dahin gebracht werden, es lebendig in ſich ſelbſt zu fuͤhlen, 

wie erhaben ſie der Erziehung ihrer Kinder halber ob 

allen denen ſtehen, die als Lehrer und Gehuͤlfen einer 

Sache, die von Gottes und ihres Gewiſſens wegen die 

Sache der Eltern iſt, ihnen an die Hand gehen, und es 

iſt von dieſer Seite dringend, daß das Gefuͤhl der Alten, 

daß jedes Kind, das Vater und Mutter verloren, auch 

dann noch eine arme bedauernswuͤrdige Wayſe ſey, wenn 

ſein Vogt ſchon in der Lage iſt, aus den Erziehungsherren 

der Welt den erſten Mann fuͤr daſſelbe zum Erzieher 

auszuwaͤhlen und zu bezahlen, in der öffentlichen Mei— 

nung wieder erneuert und allgemein gemacht werde; und 

noch dringender als dieſes iſt, daß die hohe himmliſche 

Wonne, die der perſoͤnliche Vater- und Muttereinfluß 

auf die Bildung ihrer Kinder dem Menſchenherzen der 

Eltern beſchert, im Nationalgeiſt wieder mit der Leben⸗ 

digkeit anerkannt werde, die nothwendig iſt, um die hei— 

lige Sehnſucht nach dem ausgedehnteſten Genuß dieſes 

Einfluſſes in den Herzen der Eltern allgemein wieder reg 

zu machen. Es iſt dringend, daß die Eltern unſter Zeit 

wieder zum Gefühl der innern dden Leerheit gebracht 

werden, in die jede Menſchenſeele verſinken muß, die 

die Vater⸗ und Mutterkraft für die Bildung und Erzie⸗ 

hung ihrer Kinder in ſich ſelber verloren. Es iſt drin» 

gend, daß die Zeitwelt ſich ſchnell uͤberzeuge, daß ſie 

durch den Verluſt des Vater- und Muttereinflußes auf 

die Menſchenbildung beydes, nicht nur die hohe buͤrger— 

liche Sicherheit und Befriedigung unſrer Vaͤter in allen 

Staͤnden verloren, ſondern auch das heiligſte Fundament 
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eines reinen, edeln, chriſtlichen Hauslebens in ſich ſelber 

zu Grund gerichtet. Es iſt dringend, daß die Väter und 

Matter unſrer Zeit ſich in ihren Haushaltungen in dieſer 

Hinſicht wieder orientiren und fuͤhlen und erkennen ler⸗ 

nen, was fie von Gotteswegen und mit ihren gottlich 

einwohnenden Kraͤften ihren Kindern find und fepn ſollen. 

Es iſt wichtig, daß ſie wieder zum Gefuͤhl der hoͤchſten 

Kraft der Menſchlichkeit, die in ihnen liegt, emporge⸗ 

hoben, und die Mutter ihre gluͤhende Liebe zum Saͤug⸗ 

ling und ihre unerſchoͤpfliche Kraft, ihm zu dienen, fort⸗ 

hin und immer mehr nicht blos als einen ſinnlichen Na⸗ 

tuttrieb, den ſie mit den Thieren des Feldes gemein 
haben, anſehen, ſondern in ihm eine der menſchlichen 

Natur eigene goͤltliche Kraft erkennen lernen, durch welche 

ſie in den Stand geſetzt werden, die hohe goͤttliche Ver⸗ 

einigungskraft aller Anlagen und Triebe der Menſchen⸗ 

natur, Glauben und Liebe ven der Stund ſeiner Geburt 

an im Kind zu erzeugen und in der Bildungsepoche des 

Kindes, die in ihrer Hand iſt, als goͤttliches Erziehungs: 

prinzip zur Menſchlichteit feſtzuhalten. Es iſt dringend, 

daß der, Vater ſeine eigene Kraft ſeiner Liebe eben wie 

die Mutter nicht als eine ſinnliche Kraft ſeiner maͤnnli⸗ 

chen Selbſtſucht, ſondern als eine göttliche Kraft anſehe, 

fein Kind zum Gehorſam des Glaubens und durch den 

Gehorſam des Glaubens, zu aller Thaͤtigkeit in vielen 

guten Werken hinzufuͤhren. Es iſt dringend, daß die 

Vaͤter und Mütter aller Stände wieder einmal lebendig 
erkennen lernen, daß die hohe Kraft der Erziehungskunſt 

von Gottes wegen in ihnen liegt, und daß die Wahrheit 

0 y 2 
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ihres Glaubens an Gott mit dem ſeelerhebenden Gefühl 

dieſer Kraft innig verbunden iſt, und ſich in jedem Fall 

in der aditlich und menſchlich belebten Neigung, 0 der 

Wahrheit und im Geiſt dieſer Kraft für ihre Kinder zu 

leben, offenbart. Man darf ſich nicht verhehlen, es iſt 

in dem Zuſammenhang des Innern und Aeuſſern unſers 

Gegenſtands, es iſt in dem Uebergewicht, das ſeinem 

Innern über fein Aeuſſeres gegeben wird, wodurch es 

allein moͤglich iſt, die wahren Mittel zu finden, einer 

wirklichen Volks- und Nationalkultur entgegen zu ſchreiten 

und den Uebeln unſerer diesfaͤlligen Nationalverirrungen 

mit Erfolg entgegenzuwirken. Ich will die Maßregeln nicht 

berühren, die von Seite der Kirche und des Staats ge⸗ 

nommen werden ſollten, um diesfalls wieder einen befe 

ſern Geiſt in das Herz der Haushaltungen hineinzubrin⸗ 

gen; ich will nur die Mittel beruͤhren, die von einer 

erleuchteten und menſchenfreundlichen Pädagogik diesfalte 

ausgehen koͤnnten. 

Die vereinigten Freunde der Erziehung ſollten vor 

allem aus für ein allgemeines- Volksbuch ſorgen, das ges 

eignet waͤre, die Vaͤter und Muͤtter aller Staͤnde den 
ganzen Umfang ihrer Kraft fuͤr die Erziehung ihrer Kin— 

der fühlen zu lernen. Dies waͤre ein Mutter- ein Wohn: 

ſtubenbuch. Dieſer Endzweck fordert in der Lage, in die 

uns das Verderben unſers Zeitgeiſts diesfalls geſetzt hat, 

vor allem Aufweckungs mittel gegen die Schlafſucht, in 

die uns die Anfichten, Geſinnungen, Geluͤſte und Ges 

wohnheiten der Zeit über unſern Gegenſtand verſetzt haben. 

Es fordert vielleicht eine Herculesarbeit, es fordert die 

* 
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Vereinigung der hoͤhern Menfchlichkeit unſers Zeitalters, 

es fordert die Vereinigung der ausgezeichnetſten Kraͤfte 

der Gemuͤthlichkeit, der Einſicht und der Kunſtkraft un⸗ 

ſers Geſchlechts zur allmaͤhligen Verfaſſung und Vervoll— 

kommnung eines ſolchen Mutter- oder Wohnſtuben⸗ 

buchs, das mit geſichertem Erfolg dahin wirken ſoll, den 

Glauben der einzelnen Väter und einzelnen Mütter aller 

Staͤnde an ſich ſelbſt und an ihre Kraft auf die Bildung 

und Erziehung ihrer Kinder in ihnen von neuem zu be— 

leben. Es ſoll mit lebendiger Kraft das Gemuͤth der 

Vaͤter und Muͤtter zu den Lieblichkeiten ihrer diesfaͤlligen 

Pflicht hinreißen, es ſoll in einfachen Darſtellungen und 

mit uͤberzeugender Heiterkeit die vielſeitigen Lagen und 

Umſtaͤnde entfalten, die den Muͤttern und Vaͤtern in der 

Wohnſtube von der Wiege an in der Hand liegen, ihre 

Kinder zu den Uebungen ihrer Sinne, zu erhebenden 

Gefühlen ihres innern Lebens, zu bildenden Anſchauungen 

ihrer Umgebungen und zu allmaͤhligen, pſychologiſch ein⸗ 

gelengten, ſtuffenweiſe vorſchreitenden Anſchauungserkennt⸗ 

niſſen der Gegenſtaͤnde der Natur und der Kunft einzu⸗ 

lenken, in deren vollendeten Erkenntniß die Anfangs⸗ 

punkte der wiſſenſchaftlichen Anſicht dieſer Gegenſtaͤnde 

wahrhaft und naturgemäß vorliegen. Es ſoll endlich Vaͤ⸗ 

tern und Müttern mit eben der Einfachheit die Mittel 

vorlegen, die Denkkraft ihrer Kinder in Stuffenfolgen zu 

bilden, die ihr Reſultat unfehlbar machen, ſo wie ſie zu 

den verſchiedenen Fertigkeiten zu gewoͤhnen, die alle 

Kunſt⸗ und Berufsbildung des Menſchen vorausſetzt; mit 

einem Wort, es ſoll mit der hoͤchſten Einfachheit und 
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Suff dahin wirken, das Wollen, Kennen und Können’ 

des Guten unſers Geſchlechts auch in den Wohnſtuben 

der Armen durch ausfuͤhrbare Mittel in den Kindern auf 

eine, mit dem Weſen der Menſchennalur 1 

mende Weiſe zu entfalten. N 

TER ift aber unmöglich, zu dieſem Ziel zu gelangen, 
und dieſes Buch iſt wesentlich ſo lang unaus führbar, ’ 

wenn die Bemuͤhungen dafür nicht von einer anhaltenden 

und fortdauernden Erforſchung der Mittel und Wege un⸗ 

terftägt wird, wie die Menſchennatur ſelber jede einzelne 

Kraft unſers Geſchlechts nach eigenen Geſetzen entfaltet 

und dann hinwieder dieſe einzelnen Kraͤfte nach hoͤhern 

Geſetzen mit der Geſammtheit ihrer Kräfte in Ueberein— 

ſtimmung bringt. Die Bemuͤhungen der Menſchenfreunde 

zur Anbahnung und Begründung einer realen National⸗ 

und Volkskultur möͤſſen alſo von einer ſorgfaͤllig erhalte⸗ 

nen Fortdauer der Erforſchung, der Wege der Natur ſelber 

in der Entfaltung unſers Geſchlechts ausgehen und dar⸗ 

auf gegründet werden. 

| Zu dieſem Endzweck iſt drittens eben ſo wichtig, daß 

der erwahnte Unterricht jeder einzelnen Wiſſenſchaft im 

Zuſammenhang mit den Grundkraͤften der Menſchennatur, 

deren ‚Ausbildung diefe Wiſſenſchaft vorausſetzt, ins Aug 

gefaßt und braktiſch aus gemittelt werde, ob die Mittel 

und Uebungen, durch welche dieſe Wiſſenſchaft erlernt 

wird, auch mit dem Gang uͤbereinſtimmen, durch wel: 

chen die Natur der Kräfte, deren Ausbildung dieſe Wiſ— 

ſenſchaft vorausſetzt, ſelber entfaltet wird; und eben ſo 

muß bey dem Nachforſchen in dem Gang der Natur in 
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der Erlernung, jeder Wiſſenſchaft. aus gemittelt, werden, 

was in jeder Wiſſenſchaft die Beſtandtheile ſehen, de 

ren Kenntniß dem Kind ıftens durch die einfache, An⸗ 

ſchauung, 2tens durch das Gedoͤchtniß, stens durch die 

Einbildungskraft richtig und genugthuend beygebracht wer⸗ 

den koͤnnen, und wie ſolche Beſtandtheile der Wiſſenſchaft 

einerſeits ale Mittel der ‚alnebiloung und Uebung der 

Grundträͤfte der Natur fiber konnen benutzt, anderſeits 

als bloße Materialien für die Erlernung dieſer Wiſſen⸗ 

ſchaft koͤnnen herbeggefuͤhrt werden, ehe die Zeit, daß 

Alter und die Geiſtes⸗ und, Kunst kraͤfte wirklich da find, 

die eigentliche Erlernung dieſer Wiſſenſchaft als gebildet 

vorausſetzt, fo- wie man. oft lange vorher. Holz und 

Stein und Kalk und Sand an einen Bauplatz herbepführt, 

ehe man daran, denkt, das Gebaͤude aufzuführen, fü 

welches dieſe N Materialien lang zum voraus biguchbat 

vorliegen. 5 

Eben fo. wefentlic iſt es für be Endzweck, eme | 

wirkliche allgemeine Volks⸗ und Nationaltültur ‚einzle 

lenken und zu begruͤnden, daß die Bemühungen, e Sprach- 

Zahl und Form als reine Elemente des Denkens zu be⸗ 

nutzen, mit der höchften Thätigfeit und Sorgfalt fortge⸗ 

ſetzt und in ihrer Anwendung mit den Clementarbungen, 

durch welche ſich die gemütblichen Kräfte des Glaubens 

und der Liebe, ſo wie die Clemente der phufifhen That, 

kraͤfte unſers Geſchlechts naturgemäß en. „ er. 

einſtimmung gebracht werden. 

Dieſes offenbare Bedürfniß der Anbahnung einct 

wahren Nationalkultur fuͤhrt dann ferner zu der Noth⸗ 

wendig. 
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wendigkeit, die Zahl und Form als geiſtige Mittel aller 

Kunſtkraͤfte mit einer Elementarbildung der phyſiſchen 

Ausuͤbungskraͤfte aller Kunſt, die vorzuͤglich von der ele⸗ 

mentariſchen Ausbildung des Augs und der Hand abhaͤn— 

gen, zu verbinden, und uͤberhaupt die Einfuͤhrung einer 

allgemeinen Gymnaſtik der phyſiſchen Kraͤfte unſrer Natur 

hinzulenken. Es iſt auf der einen Seite gewiß, ein Kind, 

das in Zahl und Form elementariſch genugſam geuͤbt iſt, 

beſitzt in ſich ſelbſt das Geiſtige der Kunſtkraͤfte aller 

menſchlichen Berufe in ſeinem ganzen Umfang, und hat 

beym Eintreten in irgend einen Kunſtberuf nur noch die 

mechaniſchen aͤuſſern Fertigkeiten deſſelben zu erlernen; 

auf der andern Seite iſt eben ſo gewiß, eine jede Be⸗ 

rufsart der männlichen und weiblichen Induſtrie ſetzt in 

ihrer Erlernung eine Stufenfolge der Mittel voraus, die 

wie in intellektueller alſo auch in phyſiſcher Hinſicht vom 

Lichtern zum Schwerern und vom Einfachern zum Ver— 

wickeltern vorſchreitet. Dieſe in der Natur unſrer Kraͤfte 

liegende Wahrheit ruft in Ruͤckſicht auf die Erlernung 

aller männlichen und weiblichen Verufs arbeiten einer Spes 

zialgymnaſtik als weſentliches Vorbereitungsmittel zu Ers 

lernung deſſelben, und jeder ernſte Zweck auf die wirk⸗ 

liche Erzielung einer Nationalkultur oder Volksbildung 

hinzuwirken, fordert auch hiefuͤr die Aufmerkſamkeit und 

Thaͤtigkeit der Menſchenfreunde. 

Es iſt aber unmoͤglich, daß alle dieſe Mittel und 

Anſichten einen Realeinfluß auf die Volkskultur ſelbſt ha» 

ben koͤnnen, wenn nicht Wege gefunden werden, die 

diesfaͤligen Kenntniſſe und Fertigkeiten allgemein zu md» 

Peſtalozzi's Werke. IX. 14 
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chen. Es iſt desnahen unumgänglich nothwendig, daß 
eine gegenſeitige Einwirkung der Wohnſtubenbildung und 

der Schulbildung erzielt werde. Nur dadurch allein koͤn⸗ 

nen dieſe Kenntniſſe und Fertigkeiten zum Gemeingut 

des Volks erhoben, und als wirkliche Mittel des allge 

meinen Haus- und Landesſegens angeſehen und benutzt 

werden. Es muͤſſen alſo durchaus Probſchulen errichtet 

werden, in welchen die geiſtigen und phyſiſchen Elemen⸗ 
tarbildungsmittel des Volks in ihrer ganzen Reinheit und 

Ausdehnung den Kindern ſo weit von Grund auf eigen 
gemacht würden, daß ein jedes aus dieſer Schule austre- 

tendes Kind mit Sicherheit im Stand ſeyn koͤnne, alle in 

ihm in der Schule entfalteten Kräfte und beygebrachten 

Fertigkeiten auch in ſeinen Geſchwiſterten genugthuend 

zu entfalten und ihnen beyzubringen, wodurch denn der 

hoͤhere Zweck, die Eltern im Land allgemein in den Stand 

zu ſtellen, nicht nur das innere Weſen der Bildung 

ihrer Kinder, ſondern auch die Einübung ihrer aͤuſſern 

Fertigkeiten in ihren Wohnſtuben mit entſchiedenem Er⸗ 

folg zu betreiben, angebahnt und allmaͤhlig mit Sicher⸗ 

heit erzielt werden koͤnnte. a 

Um aber auch gur daran zu gedenken, ſolche Prob— 

ſchulen einführen zu koͤnnen, mußte vor allem aus für 

das ſichere Daſehn von Männern geſorgt werden, welche, 

der Aufgabe einer ſolchen elementariſchen Probſchule mit 

Erfolg vorzuſtehen, zuverloͤſſig gewachſen wären, und 

zwar in Rüͤckſicht auf weibliche Bildung fo gut als auf 

männliche. Es iſt alſo, wenn man die Erzielung einer 

pſychologiſch begründeten National- und Volkscultur wirk⸗ 
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lich will, dringend, daß vor allem aus eine wo immer 
moͤglich nicht ganz unbedeutende Anzahl armer Juͤnglinge f 

und Maͤdchen von lausgezeichneten Talenten, geſicherter 

Sittlichkeit und erprobter Thaͤtigkeit ausgeſucht und mit 
der hoͤchſten Sorgfalt zu dieſer Beſtimmung ausgebildet 

wuͤrden, die in dem ganzen Umfang der elementariſchen 

Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte und Fertigkeiten, in 

ſo weit ſie allgemein anwendbar und in den Wohnſtuben 

des Volks ausfuͤhrbar ſind, alles das genoſſen, was dies⸗ 

falls gegenwaͤrtig noch gegeben werden kann. 

; Wenn ich nun die fieben Bedingniſſe, unter welchen 

ich ſelbſt die Anbahnung einer wahren, pſpchologiſch 

tief begründeten Nationalbildung und Volkskultur allein 

moͤglich glaube, ins Aug faſſe, fo finde ich freylich die 

Sache nichts weniger als leicht. Aber unſere Landesübel 

ſind groß, und wir duͤrfen nicht daran denken, ſie, ich 

moͤchte faſt ſagen, im Schlaf, und mit ganz leichten 

Mitteln zu beſiegen. Ich wiederhole es noch einmal, die 

Uebel unſrer Nichtkultur und unſrer Velkszurüͤckſetzung 
in ſittlicher, geiſtiger und phyſiſcher Hinſicht haben ihre 

Quellen in tief feſtſtehenden, in all unſer Thun und Seyn 

eingreifenden Anſichten, Geſinnungen, Geluͤſten und Ges 

wohnheiten unſers allgemeinen Zeitlebens, ich möchte 

noch einmal ſagen, fie gehen beynahe aus einer feſtſte— 

henden Weltordnung hervor, und es muͤſſen zur Wieders 

herſtellung beſſerer Grundſaͤtze und Mittel der Volkser. 

ziehung und der Armenbeſorgung Maßregeln ergriffen 

werden, die den Fehlern und Irrthuͤmern, die unſern 

Uebeln zum Grund liegen, mit Kraft entgegenwirken. Ich 
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weiß indefjen wohl, das Ziel der Umwandlung der beſte⸗ 

henden Volksbildungsmittel iſt nur durch Zeit und Muth 

zu erreichen, und ich weiß wohl, daß das, was ich dazu 

beytragen kann, nur ein Schaͤrflein iſt zu dem großen 

Opfer, das die Menſchenfreundlichkeit und Erleuchtung 

unſers Geſchlechtg der Noth der Zeit darzubringen hat. 

Aber eben dieſe Noth der Zeit belebt meine Hoffnung, 

Tauſende von Menſchenfreunden werden das Ihrige zur 

Erzielung dieſes Zwecks beytragen. Ich fuͤr mich ließe 

es mir fuͤr mein Leben nicht nehmen, alles in der Welt 

zu verſuchen, um durch mein Schaͤrflein mit der moͤglich⸗ 

ſten Sorgfalt zu dieſem Endzweck mitzuwirken. Ich bin 

auch wirklich durch den Gang meines Lebens dahin ge— 

lenkt worden, in verſchiedenen Geſichtspunkten, vielleicht 

mehr als viele andere, zu dieſem Ziel beytragen zu koͤn— 

nen. Die ſieben Bedingniſſe, unter denen ich die An— 

bahnung einer allgemeinen National- und Volkskultur 

allein moͤglich glaube, find groͤßtentheils weſentliche Ge— 

genſtaͤnde der Nachforſchungen und der Thaͤtigkeit meines 

ganzen Lebens, und fuͤr einige ſind meine gegenwaͤrtige 

Lage und Verhaͤltniſſe wie geeignet, noch bey meinem 

Leben und hinter meinem Grab für ihre weitere Pruͤ— 

fung, Forſchung und Anbahnung zu wirken. Das 

Hauptbeduͤrfniß der Zeit, ein Handbuch fuͤr die Muͤtter, 

darin ſie in Ruͤckſicht auf die Bildungsmittel, die ſie fuͤr 

ihre Kinder in ihrer Hand haben, war von jeher ein 

Lieblingsgegenſtand meiner Nachforſchungen, und ich 

werde, ſo lange ich lebe, mit aller mir moͤglichen An⸗ 

fireugung an Bepträgen für dieſes weſentliche Mittel det 
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Volksbildung arbeiten; und fo wie ich mich in Ruͤckſicht 

auf dieſes erſte Bedingniß der Moͤglichkeit einer anzu— 

bahnenden und einzulenkenden Nationalkultur und Volks— 

bildung auch in meinen alten Tagen noch nicht ganz 

kraftlos fühle, finde ich mich auch in Ruͤckſicht auf die 

ſechs uͤbrigen Bedingniſſe dieſes Geſichtspunkts durch meine 
Lage in Iferten nicht unvortheilhaft gelegen; ich glaube 

im Gegentheil es ausſprechen zu duͤrfen, daß es in Ruͤck— 

ſicht auf das, was das zwepte, dritte, vierte und zum 

Theil Fünfte Bedingniß anbetrifft, nicht leicht möglich 

waͤre, in einer fuͤr die Beſorgung dieſer Beduͤrfniſſe vor⸗ 

theilhaftern Lage zu ſeyn; und ſo wie unſer hieſiges Local 

der Bildung des Perſonale, welches zur Aufſtellung einer, 

dem Zweck einer real in die Nationalbildung wahrhaft 

eingreifenden elementariſchen Probſchule nach oben be— 

ruͤhrten Geſichtspunkten des zweyten, dritten, vierten und 

zum Theil fünften Bedingniſſes vorzuͤglich gut iſt, fo iſt 

es auch in Ruͤckſicht des fuͤnften, ſechsten und ſiebenten 

Beduͤrfniſſes der elementariſchen Volksbildung zur Indu— 

ſtrie ſicher, daß unſer hieſiges Local fuͤr dieſen Zweck 

große Vorzüge hat. Die gymnaſtiſchen Voruͤbungen der 

Induſtrie fordern unumgaͤnglich ein ſtaͤdtiſches Local, und 

man waͤre fuͤr dieſen Zweck auf einem Dorf, oder auf 

einem Landſitz gar nicht wohl; und da die elementa— 

riſche Gymnaſtik zur Induſtrie auf das innigſte mit gei— 

ſtigen Bildungsmitteln des Denkens und der Kunſt zu— 

ſammenhangen und weſentlich von denſelben ausgehen, 

fo iſt unſer Lokal für die Bildung von Perſonen, die 

als erſte Lehrer einer elementariſchen Probſchule fuͤr die 
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Volksbildung angenommen werden ſollen, offenbar das 

vorzuͤglichſte, das ſich beynahe denken laͤßt, und alſo auch 

als bloßes Gebaͤud iſt unſer Local noch fuͤr eine vielſeitige 

Ausdehnung. feines Gebrauchs vorzüglich geeignet. Zu 

den ſchon gegenwärtig überfluͤſſigen laſſen ſich auf eine 

ſehr leichte Art noch gegen ein Dutzend kleinere und 

größere Arbeitszimmer in demſelben anbringen. Auch iſt 

es nicht moͤglich die mehrern oder wenigern Juͤnglinge, 

die wir jetzt für unſere Zwecke zu bilden annehmen wer⸗ 

den, genugthuend anderswo wohlfeiler zu erhalten. Da 

das Perſonale für ihre Bildung, und auch für ihre dͤko⸗ 

nomiſche Beſorgung ſchon da iſt, und gar nicht als um 

ihrentwillen und für ihre Rechnung angenommen und 

daſtehend angeſehen werden kann, ſo kann ich auch von 

dieſer Seite mit wenigern Mitteln mehr thun, als ir⸗ 

gend ein anderer. Man wuͤrdiget Überhaupt nie genug⸗ 

ſam, was ein jedes altes Neſt faſt in jedem Fall gegen 

neue Einrichtungen für Vorzüge hat. Nur mein Land 

ins Aug gefaßt. Es iſt durch 15 Kulturjahre aus elen⸗ 

dem trockenem Wieſenland zum Gartenland geworden, ſo 

daß ich auch von dieſer Seite mit meinem ganzen Haus 

wohlfeiler eſſe, als ich dieſes an irgend einem andern 

Ort thun wuͤrde, und in jedem Fall ohne eigentliche per⸗ 

ſoͤnliche Schwierigkeiten mehrere junge Leute an meinen 

Tiſch nehmen, und ſo von allen Seiten vorbereitende 

Schritte für eine meinen Zwecken genugthuende Armen⸗ 

anſtalt leichter machen kann, als es mir ſonſt an irgend 

einem andern Ort möglich wäre. Mit einem Wort, die 

Summe der Vortheile, die ich durch die Laͤnge der Zeit 

* 
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meines Lebens, und die Dauer meiner Verhaͤltniſſe 

fuͤr meine Zwecke mir in Iferten angebahnt, ſind ſo 

groß, daß die Folgen meines Lebens, die, wenn ſie von 

einem Mann, der hier auf dem Platz iſt, benutzt wer⸗ 

den, ihm gleichſam von ſelbſt in die Hand fallen, kaum 

zu berechnen ſind. Ich muß noch hinzuſetzen, das lieb— 

liche Iferten hat die ganze Zeit meines hieſigen Aufent— 

halts mein Unternehmen in einem hohen Grad beguͤnſtigt, 

und ich bin auch ſicher, daß ich nicht leicht eine Stadt 

gefunden haͤtte, in der mich die kleinlichen Tracaſſerien, 

mit welchen man ſonſt faſt an allen Orten neue Untere 

nehmungen, inſonderheit den Fremden, erſchwert, mich 

weniger genirt hätten, als es hier- geſchehen; und ich 

muß es ſagen, das war ein groſſes Gluͤck fuͤr mich. Die 

Natur meines Unternehmens haͤtte, ohne gefaͤhrdet zu 

werden, dieſe Art von Bedruͤckungen nicht zu erdulden 

vermoͤgen, und ich muß geradezu bekennen, ohne dieſes 

edle Benehmen der Stadt gegen mich, waͤre ich hoͤchſt 
wahrſcheinlich den ſo lange gedauerten innern Gaͤhrungen 

meines Hauſes unterlegen. Aber ſie hat ihre Uebel durch 

keine Art von Einmiſchung gichtiger gemacht, als ſie 

ſchon wirklich waren; keine Art von Klatſchereyen griffen 

bis jetzt hieruͤber in den guten Ton der Stadt; ſie blieben 

bis jetzt in Kreiſen und Maͤulern, in denen ſie von uns 

ruhig verachtet werden konnten. Wer immer in der 

Stadt den Lebenstakt hatte, der in ſolchen Verhaͤliniſſen 

richtig fuͤhrt, fuͤhlte, daß er uͤber das, was er nicht ſehen 

und nicht hoͤren konnte, auch nicht ſein Maul brauchen 

durfte. Es iſt allerdings nicht zu laͤugnen, daß dieſer 
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Umſtand über die Möglichfeit meines Bleibens oder Nicht- 

bleibens in Iferten entſcheidend einwirkte. Jetzt find 

Gottlob dieſe Schwierigkeiten uͤberſtanden; aber ich weiß 

indeſſen, was ich dem guten dießfaͤlligen Ton der Stadt 

in den lange dauernden Seen meines Hauſes 

zu danken habe. 

Ich kehre in mein Gleis ent Das Ziel jeder 

tiefer greiſenden Erziehungsanſtalt ſoll durch ihre Grund⸗ 

ſaͤtze, Mittel und Folgen nicht blos auf die Bildung ein« 

zelner Menſchen und Staͤnde, ſondern auf das Weſen 

der Meuſchennatur in allen Verhaͤltniſſen und Lagen da⸗ 

hin wirken, daß das Wollen, Kennen und Koͤnnen des 

Guten und Noͤthigen in allen Staͤnden gleich verbreitet 

werde, d. h. in denſelben gleichen Reiz und Mittel finde, 

Wurzel zu faſſen, zu keimen und zu wachſen. In allen 

Staͤnden ſoll der Menſch dahin gebracht werden, gottes⸗ 

fuͤrchtig, einſichtsvoll, menſchenliebend und haͤuslich und 

buͤrgerlich brauchbar zu werden. Die Reize und Mittel 

zu allem dieſem liegen nirgend rein in den Staͤnden und 

Verhaͤltniſſen des Menſchen; ſie liegen nur rein in den 

hoͤhern und edlern Weſen der Menſchennatur ſelber und 

in allem dem, was ſie rein, heilig und kraftvoll dafuͤr 

belebt. Allenthalben hingegen liegen in den Staͤnden und 

Perhaͤltniſſen der Menſchen, fo wie in feinem Fleiſch und 

Blut Reize und Beweggruͤnde zur Gottesvergeſſenheit, 

zur Selbſtſucht, zur Liebloſigkeit, Gedankenloſigkeit und 

Traͤgheit, kurz zu allem Unrecht und zu aller Thorheit 

des Lebens. Allenthalben ſoll die Erziehung durch Einſicht 

und Angewoͤhnungen die Reize der ſinnlichen Schwaͤche 
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unfrer Natur überwinden, und dem Menfchen die Fer 

tigkeiten des entgegengeſetzten Guten habituell machen, 

und ihn zu den ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen An— 

ſtrengungen und Fertigkeiten gewoͤhnen, ohne die ein 

hoͤheres und edleres Menſchenleben nicht denkbar iſt. Nun 

aber iſt offenbar, daß in den aͤrmern Staͤnden Noth und 

Beduͤrfniß den Menſchen auf eine Weiſe und mit einer 

Kraft zum Nachdenken, zur Thaͤtigkeit, zur Selbſtuͤber⸗ 

windung, zur Anſtrengung, zur Maͤſſigung, zur Geduld 

und zu tauſend Fertigkeiten des Lebens hinfuͤhrt, wie 

dieſes in den obern Staͤnden nicht iſt. Die Erziehung 

muß dem reichen und vornehmen Kind zu vielem, zu 

ſehr vielem durch ihre Kunſt Hand bieten, was das arme 

Kind und das Kind des Mittelſtands gleichſam von ſelbſt 

hat. Der Unterſchied der Standeserziehung beſteht auch 

weſentlich darin, daß das Kind des Reichen durch hoͤhere 

Einſicht zur Anſtrengung und Thaͤtigkeit, hingegen das 

Kind des Armen durch Anſtrengung, durch Muͤhe und 

Arbeit zum Denken, zum Ueberlegen, zu Einſichten und 

Kenntniſſen gefuͤhrt werden muß. Beyde Wege fuͤhren 

indeſſen zu gegenſeitigen Klippen, deren Gefahren im 

Mittelſtand durchaus geringer ſind, als im Reichthum 

und Armuth; und wenn ich nur den hoͤchſten Einfluß 

der Erziehungskunſt als allgemeine Angelegenheit der 

Menſchheit und der Staatskunſt denke, ſo fuͤhle ich, eine 

Erziehungsanſtalt, die auf das Ganze der diesfaͤlligen 

Beduͤrfniſſe des Menſchengeſchlechts Einfluß haben will, 

muß wirklich hierin trachten, der Menfchennatnr in allen 

dieſen Ruͤckſichten ein Genüge zu leiſten. Sie kann das 
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aber nur dadurch thun, wenn ſie praktiſch ins Licht ſetzt, 

daß die wahre Fuͤhrung zu jeder Art Wiſſenſchaft und 

Kunſt weſentlich von eben den Grundſaͤtzen und Mitteln 

8 ausgeh:, durch welche das Kind in der niederſten Hotte 

dahin gefüyrt werden muß, dem engen Kreis feiner haͤus⸗ 

lichen Verhaͤltniſſe ein wahres Genuͤge zu leiſten. Aus 

dieſem Geſichtspunkt erklaren ſich dann aber die Vorzüge 

des Mittelſtandes fuͤr die Erleichterung einer die Men⸗ 

ſchennatur wahrhaft befriedigenden Erziehung. Der Spruch 

iſt goͤttlich und alt: „Herr! gieb mir weder Reichthum 

„noch Armuth, ſondern laß mich nur meinen beſcheidenen 

„Theil haben“. Auch find die Vorzüge des Mittelſtands 

zu allen Zeiten in allen vorzuͤglichen Epochen und in allen 

vorzuͤglichen Staaten erkannt worden, und ich möchte 

ſagen, das Chriſtenthum iſt die goͤttliche Führung zu 

dem Gebet der Weisheit: „Herr! gieb mir weder Reich— 

„thum noch W. l ſondern laß mir nur meinen be⸗ 

„ſcheidenen Theil“, welcher Gedanken auch mit hoher 

Erhabenheit im Gebet des Herrn mit den Worten: „gieb 

„uns heut unſer taͤglich Brod“, ausgedrückt iſt. Ich vers 

weile mich gern noch einen Augenblick bey dieſem Ge⸗ 

ſichtspunkt. Der arme Mann des Mittelſtands ſteht dem 

unbeſorgten Armen ſo nahe, und der Einfluß, den die 

Cultur des Mittelſtands auf die Bildung des Rechten und 

Guten im Volk, d. i. auf die wirkliche Volkskultur hat, 

iſt in der Wahrheit ſeiner Mittel und Folgen ſo wichtig 

und uͤberwaͤgend, und ich muß ſagen, ſo weſentlich dem 

verderblichen Einfluß der Verkuͤnſtlung der Reichen und 

Notablen, fo wie der Rohheitsverwilderung der tiefſten 
J 
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Duͤrftigkeit entgegenwirkend, daß er wahrlich als der 

Stuͤtzpunkt der allgemeinen Landes- und Volkskultur 

angeſehen werden muß, und ganz gewiß die Aufmerk- 

ſamkeit und die Sorgfalt des Staats und der Menſchen⸗ 

freunde weſentlich, und von dieſer Seite wahrlich mehr 

als die Anſtalt für ſehr viele wiſſenſchaftliche Fächer an⸗ 

zuſprechen geeignet ift, 

Der Geſichtspunkt, durch meine Bemuͤhungen auf 

dieſen zuruͤckgeſetzten, und vom Zeitgeift beynahe zum 

Geſindel herabgewuͤrdigten beſonders armen Mittelſtand im 

Volk, und durch denſelben gleichſam auf das Herz des 

Volks zu wirken, war von jeher eine meiner Lieblings⸗ 

beſtrebungen. Auf der einen Seite findet ſich unter dem 

minder beguͤterten Mittelſtand ganz gewiß die groͤßte An⸗ 

zahl von Vätern und Müttern, die zu jeder auch noch 

ſo ſchmerzlichen Aufopferung bereitwillig waͤren, um ihren 

Kindern eine Erziehung geben zu koͤnnen, die ſie in der 

Ehrenfeſtigkeit ihres Standes erhalten wuͤrde, und es bey 

der Koſtſpieligkeit unſerer Anſtalten doch nicht vermoͤgen; 

auf der andern Seite find die Kinder ſolcher Haushal⸗ 

tungen gewiß in ſittlicher, geiſtiger und Berufshinſicht 

die vorzuͤglichſten, die man ſich in eine Erziehungsanſtalt 

wuͤnſchen darf, und die, wie keine andern, für höhere 

Zwecke der Menſchlichkeit haͤuslich vorbereitet, und durch 
ihre Umſtaͤnde zum voraus ſich geneigt finden wuͤrden, in 

jede Laufbahn einzutreten, in der ſie der Menſchheit und 

ihren Standesgenoſſen dienen, und ihnen und dem Va— 

terland nutzen koͤnnen, das der Mittelftand im Allgemei— 

nen weit beſſer kennt und weit mehr liebt, als dieſes im 
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allgemeinen die meiſten Individuen thun, die ſich per 

fas und ne fas über dieſen Stand erhaben fuͤhlen oder 

auch nur glauben, ſo wie auf der andern Seite die nie⸗ 

derſte ganz eigenthumsloſe Volksklaſſe, die zu tief ver⸗ 

ſunken iſt, um den hohen Segen des Mittelſtands und 

der wahren Volkskultur richtig zu erkennen und kraftvoll 

darnach zu ſtreben. 

So neit ſchrieb ich am Abend vor der Weihnacht. 

Ich entſchlief, und war ermuͤdet. Mein Herz war voll 

von Gedanken und Vorſaͤtzen auf den heutigen Tag. Die 

Mitternacht nahte und mir traͤumte, ich arbeite an dieſen 

Blaͤttern fort. Lichthele Gedanken uͤber meinen Gegen— 

ſtand floſſen aus meiner Feder. Einer hielt mich feſt. 

Ich bearbeitete ihn. Ich ſchrieb ihn nieder, aͤnderte, 

beſſerte, las ihn wieder und wieder und hielt ihn feſt, als 

den wichtigſten meiner Gedanken. Da erwachte ich und 

meinte, ich denke ihn noch, den Gedanken. Ich meinte, 

er fuͤlle noch meine ganze Seele. Ich wollte ihn mir 

ſelber wiederholen. Es war mir, ich wiſſe ihn. Ich 

glaubte, ich wife ihn, aber ich fand ihn nicht mehr. Ich 

entſchlief wieder, und er war wieder da. Ich lebte wie— 

der in ihm. Ich ſchrieb ihn wieder nieder, bearbeitete 

ihn wieder, aͤnderte wieder, beſſerte wieder, las ihn 

wieder und lebte wieder in ihm, als im wichtigſten mei— 

ner Gedanken, als im hoͤchſten Lichtgedanken, fuͤr die 

Rede und Vorſaͤtze des heutigen Tags; aber ich erwachte 

wieder, meinte wieder, er fuͤlle meine ganze Seele. Ich 

meinte wieder, ich lebte in ihm, als im lebendigſten 

meiner Gedanken. Ich meinie wieder, ich koͤnne feine 
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Worte auswendig, wle die Worte des Unſer Vater. Ich 

wandte alle Kraͤfte an, ihn wieder zu finden. Aber es 

war umſonſt, es war mir nicht moͤglich, auch nur auf 

die entfernteſte Spur deſſelben zu kommen. Es war jetzt 

Mitternacht. Es ſchlug zwoͤlf Uhr. — Ich hoͤrte es 

ſchlagen, die Mitternachtsſtunde der Chriſtenfeyer uͤber 

die Geburt des Erlöfers; ich hoͤrte fie ſchlagen die Fever 

hoher Gebete und hoher Entſchluͤſſe von Millionen Chri— 

ſten; ich hoͤrte ſie ſchlagen, und ſchlief wieder ein. Jetzt 

ſtand ein armer junger Menſch vor mir. Es ſchien mir 

Nacht zu ſeyn, und es war keine Lampe um mich her; 

aber der junge Menſch ſtand im Licht des vollen Tags 

vor mir in meiner Stuben. Ich ſehe ihn jetzt noch vor 

meinen Augen. Koͤnnte ich zeichnen, ich fehlte keinen 

feiner Zuͤge; ſonſt fallen mir die Menſchen faſt augen⸗ 

blicklich aus den Augen, aber er blieb mir unvergeßlich. 

Ich ſeh ihn noch, wie er vor mir ſteht und mich bittet, 

ihn als einen armen Zoͤgling in mein Haus aufzunehmen. 

Ich ſeh ihn noch. Er bat mich mit Muth. Er gefiel 

mir. Ich antwortete ihm freundlich: er komme in einem 

Augenblick, wo ich eben einige arme Juͤnglinge aufzu— 

nehmen ſuche. Jetzt belebte ſich ſein Angeſicht. Er ſchien 

mir in meine Arme fallen zu wollen, nahm wie unwill— 

kuͤhrlich meine Hand, und ſagte mir: erinnert Ihr Euch 

jetzt auch nicht mehr, daß Ihr vor ſieben Jahren einen 

Knaben ab der Straſſe mit Euch heimnahmet, und in, 

Euer Haus aufnehmen wolltet, aber ihn nicht darin be— 

halten konntet. Ich bin dieſer Knabe; und es war mir 

im Traum, wie wenn das wirklich aijo geweſen. Es 
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war mir, ich ſeh ihn noch vor mir, wie ich ihn auf der 

Straſſe angetroffen, wie er mir gefallen, wie ich ihn 

mit mir heimgenommen. Es war mir, ich wiſſe die Um⸗ 

ſtaͤnde noch, wie und warum ich ihn wieder habe von 

mir laſſen muͤſſen. Eine unausſprechliche Ruͤhrung uͤber⸗ 

fiel mich jetzt, daß der Knabe nach ſieben Jahren eben 
jetzt wieder zu mir kam. Wahrlich, es war mir, wie 

wenn ihn Gott in dieſem Augenblick zu mir ſandte, und 

wie wenn eine Stimme vom Himmel zu mir ſagte: 

mach' daß du ihn nicht noch einmal von dir wegſenden 

muͤſſeſt. Ein Augenblick darauf war mir, als ob ich die 

Worte: „mach', daß du ihn nicht wieder fortfenden 

muͤſſeſt“, auf feinen Lippen leſe. Es war mir, wie wenn 

ſie mit Buchſtaben geſchrieben aus ſeinem Mund heraus⸗ 

ſielen, wie in alten Gemälden oft Bibelfpräche mit go⸗ 

thiſchen Buchſtaben geſchrieben, aus dem Mund von 

Prieſtern und Layen herausfallen. Meine Ruͤhrung war 

groß. Der Juͤngling, der meine Hand nicht verließ, ſah 

meine Ruͤhrung. Ich weinte, er nicht. Der Muth, und 

der Glaube höherer Erwartungen ſtrahlte aus feinen Au⸗ 

gen. Mir war jetzt, ich eile von ihm weg zu Schmid. 

Ich erzaͤhlte ihm, was mir begegnet, bat ihn, mit mir 

in meine Stube zu kommen, wo der Juͤngling noch fey, 

führte ihn hne Licht im Dunkel der Nacht zu ihm, der 

noch von einem unſichtbaren Licht beſtrahlt, wie wenn 

es heller Tag waͤre, vor meinem Bett ſtand. Jetzt er⸗ 

wachte ich, eilte wirklich zu Schmid, erzaͤhlte ihm mei⸗ 

nen Traum. Er war noch im Bett. Das Wort, das 

in mir lag, wie wenn es eine Stimme vom Himmel zu 
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mir geredet, das Wort: „mach, daß du ihn nicht wieder 

„von dir ſenden muͤſſeſt“, lag mir ſchwer auf dem Her— 

zen. Wie wenn der Knab jetzt noch vor mir ſtuͤnde, 

ſagte ich Schmid: „mach', daß ich ihn nicht wieder fort— 

„ſenden muͤſſe“. Er ſah meine Ruͤhrung. Er ſah, daß 

ich noch wie halbtraͤumend, wie halb verwirrt vor ihm 

ſtand. Er nahm mich bey der Hand und fagte mir: 
„ich will machen, daß du in nichts, was du jetzt anfan⸗ 

geſt, wieder aufhoͤren muͤſſeſt“, und er hatte Thraͤnen 

in den Augen. Aber mehr als feine Thraͤunen, mehr als 

das Wort des Juͤnglings war mir jetzt der Gedanke: es 

iſt Weihnacht, da dir dies alles begegnet. Es iſt Mit⸗ 

ternachtſtunde der Weihnacht. Ich verließ Schmid. Der 

Gedanke, es iſt die Nacht, an der jetzt Millionen Chris 

ſten an das arme Kind der Weihnacht und an ſeine arme 

Mutter denken; es iſt die Nacht, an der tauſend und 

tauſend Arme im Glauben an ihren Erloͤſer in ihrer Noth 

und in ihrem Elend Gott bitten, daß ſie Chriſten finden, 

die ſich ihrer erbarmen, dieſer Gedanke füllte jetzt mein 

Herz. Ich war allein. Es war Todesſtille um mich 

her. Mein Blut war in Wallung. Es war mir, die 

Engel der Weihnachten umſchweben mich jetzt. Es war 

mir, ich höre ihren Geſang: „Ehre fen Gott in der Höhe”; 

es war mir, ich ſehe die Worte dieſes Geſangs in mei⸗ 

nem Betſaal an der Weihnacht flammen, wie ich ſie oft 

an der Weihnacht darin flammen ſah. Der Gedanke der 

Weihnacht fuͤllte mein ganzes Herz und erhob mich zu 

dem Entſchluß, meine menſchliche Gabe auf den Altar 

der göttlichen Weihnacht zu legen, und dem Geſang der 
— 
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Engel der Weihnacht zum Opfer zu bringen. In der 

menſchlichen Anſicht meines Strebens ſtand mir der Ge— 

danke vor der Seele: der Glaube vieler Menſchen an 

dich iſt groß, und vielleicht betete in dieſer Stunde, in 

der du alſo traͤumteſt, mehr als eine fromme liebende 

Seele, von Chriſtus Glauben erhoben, fuͤr dich und 

dein Wort, und vielleicht haben viele, viele, von dieſem 

Glauben erhoben, an deinem Werk nicht gezweifelt, und 

in demſelben für deine Schriften unterſchrieben. Selber 

der heilige Bund ſchwebte in der Stunde dieſer Erhe— 

bung vor mir. In welch einer Zeit, ſagte ich zu mir 

ſelber, fallt dir deine jetzige Stimmung. Ich blieb in 

derſelben, bis es zur Kirche laͤutete, ging dann in der 

Erhebung dieſer Stimmung zur Kirche, und nahm darin 

das Nachtmahl des Herrn. Noch iſt fie mir gegenwärtig, 

die Stimmung dieſer Stunde und dieſes Nachtmahls, 

und die Ruͤhrung, in der ich Gott dankte fuͤr das Auf 

ſerliche Gelingen meines Strebens; wie ich ihn fuͤr das 

hoͤhere innere Gelingen deſſelben bat, und um die heilige 

Kraft, die ich ſelber dazu nothwendig habe. Ich brachte 

den Abend in ſtillem feyerlichem Ernſt bey mir ſelbſt, 

und mit mir ſelbſt zu. Das Weſen meiner Zwecke und 

das letzte Ziel, nach dem ich ſtrebe, ſtellte ſich mir lebhaft 

vor Augen. Ich dachte mir das Heil und den Segen 

der Armen in der erneuerten Kraft ihrer Wohnſtuben. 

Wahrlich, wahrlich, wie die Krippe, in der der arme 

Heiland lag, alſo erſchien mir die Wohnſtube des Volks 

als die Krippe, in der uns das Goͤttliche, das Heilige, 

das 
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das in der Menſchheit ſich entfaltet, keimen, aufwachſen, 

und zur Reifung gedeihen ſoll. f 

In ihr, in der Wohnſtube des Menſchen, vereinigt 

ſich alles, was ich fuͤr das Volk und den Armen das 

Hoͤchſte, Heiligſte achte. — Ihr Heil, das Heil der 

Wohnſtube iſt es, was dem Volk allein zu helfen ver— 

mag, und das erſte, deſſen Beſorgung für daſſelbe noth⸗ 

thut. — Von ihr, von ihr allein geht die Wahrheit, 

die Kraft und der Segen der Volkskultur aus. Wo 

keine Wahrheit, keine Kraft und kein Segen in der Wohn⸗ 

ſtube des Volks iſt, da iſt keine Wahrheit, keine Kraft 

und kein Segen in der Volkskultur, da iſt keine wirkliche 

Volkskultur da. Auf ſie, auf ſie, auf die Wohnſtube des 

Volks, muß die Menſchenfreundlichkeit unſers Geſchlechts 

einwirken, wenn ſie nicht nur den Schein ſeines Wohls, 

ſondern ſein wirkliches Wohl bezweckt. Auf ſie, auf ſie 

muß die Menſchenfreundlichkeit einwirken, wenn fie echt 

bloß die taliter-qualiter-Rettung und die taliter- qua- 

liter» Erhaltung einzelner armer Menſchen erzielen, fon» 

dern der Armuth in ihren Quellen vorbiegen und die 

Maſſe der armen Individuen ſo viel als moͤglich allge⸗ 

mein zur ſittlichen, geiſtigen und haͤuslichen Selbſtkraft 

erheben will, ohne die eine allgemeine Vorbeugung der 

Volksarmuth, des Volkselends und des Volksverderbens 

ſo wenig denlbar iſt, als eine reelle National- und Volks⸗ 

kultur ſelbſt. Nein, es iſt unwiderſprechlich, es iſt keine 

andere Rettung fürs Volk moͤglich, es iſt keine andere 

Baſis der wahren Volkskultur denkbar, als eine weiſe 

und kraftvolle Sorgfalt für den guten Zuſtand der Wohn: 

Peſtaloz zi's Werke. IX. 15 
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ſtube des Volks; ſo wie ſich in der Wurzel des Baums 

der Mittelpunkt aller Kraͤfte deſſelben vereinigt, die durch 

Stamm, Aeſte und Zweige hindurch in ununterbroche⸗ 

nem Zuſammenhang auf die Entfaltung ſeiner Fruͤchte 

bis zu ihrer vollendeten Reifung entfalten koͤnnen und 

ſollen. Die Idee der Elementarbildung iſt ganz aus die— 

ſem Streben entſtanden, und ich kann alles, was unſere 

gemeinſame hieſige Vereinigung bisher in dieſer Ruͤckſicht 

gethan, für nichts anders als Bruch ſtuͤcke von Verſu⸗ 

chen anſehen, die Menſchenbildung, und, was eben ſo⸗ 

viel iſt, die Volkskultur oder die Cultur der Anlagen der 

Menſchennatur im Volk, dem Gange der Natur, in 

der ſich ihre Entfaltung in der Wohnſtube 

ausſpricht, naͤher zu bringen. Indem ich alſo den 

großen Zweck der Menſchenbildung oder der Nationalkultur 

von der Wohnftubenhilfe, und hinwieder die Wohnſtuben⸗ 

hilfen von dem Vorſchritt der Erziehungskunſt durch ele— 

mentariſch begründete und geordnete Erziehungs mittel ab⸗ 

haͤnglich achte, ſehe ich die Elementarbildung im ganzen 

Umfang ihrer Mittel für nichts anders an, als für eine 

Mitwirkung der menſchlichen Kunſt unſers Geſchlechts, 

den Menſchen durch Glauben und Liebe zu allem 

Wollen, Kennen, Koͤnnen und Thun deſſen, was 

er ſoll, und was recht iſt und frommet, hinzulenten, 

d. h. ihn zu erziehn. - 

Die Achte Menſchenbildung ift alfo, als Fundament 

der Volkskultur, in ihrem Weſen eine hohe erhabene 

Kunſt, die ſich zwar in den Kräften und Trieben jedes 

unverdorbenen und unverkuͤnſtelten Vater- und Mutter- 
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herzens in den Kraͤften, die ihr zum Grund liegen, laut 

und rein aus ſpricht, die aber auch im Verderben unſerer 

Zeitverkuͤnſtlung fo viel als nirgend mehr da iſt. Ihre 

hohe einfache Kraft liegt zwar in dem Innern, Hoͤhern 

und Heiligen der Menſchennatur allgemein vor, aber im 

Verderben unſrer Zeitverkünſtlung iſt Einfachheit, ich 

moͤchte ſagen in jedem Fall, wo es nur moͤglich iſt, daß 

fie wahrhaft erſcheinen koͤnne, ein ſeltenes Neſultat der 

hoͤchſten, erhabenſten Kunſt unſers jetzigen Zeitgeſchlechts 

und ein kraftvoller gelungener Ruͤckſchritt von der Ver⸗ 

kuͤnſtlungserniedrigung, in der wir leben, zur ſegens— 

vollen Erhebung der wahrhaften Kunſt unſers Geſchlechts. 

Eben ſo iſt die Elementarbildung in ihrem Weſen 

nichts anders, als ein erhabener Rückſchritt zur wahren 

Erziehungskunſt und der Einfachheit der Wohnſtubenbil— 

dung. Dieſe Kunſt iſt wahrlich erhaben. Ihre Mittel, 

die wirklichen Mittel der Elementarbildung ſind auch nicht 

einzelne Gaben des Wiſſens oder der Kunſt, die dem 

Waſſer gleichen, das man in Zuͤbern hertragt und auf den 

duͤrren Boden ausſchuͤttet. Dieſes ausgeſchuͤttete Waſſer 

verliert ſich bald. Der Boden trocknet wieder auf und 

wartet trocken, bis wieder ein guter Menſch einen neuen 

Zuber auf ihn ausſchuͤttet, und ihn damit wieder an⸗ 

feuchtet. Nein, nein, die Mittel der wahren Elemen⸗ 

tarbildung find Quellen gleich, die, wenn fie einmal ers 

Öffnet, den Boden, den fie ſegnen, ewig nie wieder auf— 

trocknen laſſen. Nein, nein die Folgen wahrer Elemene 

tarmittel ſind nicht voruͤbergehend, ſie ſind nicht der eitle 

Genuß einzelner Gaben des Wiſſens und der Kunſt, fie 
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find reine Belebung der Kräfte der Menſchennatur, aus 

denen das Wiſſen und Koͤnnen unſers Geſchlechts aus 

ſtroͤmet, wie lebendiges Waſſer aus unergruͤndlichen Fel- 

ſen. Sie ſind in ihrem Weſen mit dem Geiſt und dem 
Segen des reinen Wohnſtubenlebens eins, und die Se⸗ 

gensfolgen, die ihre reine Vereinigung mit dieſem Leben 

haben muͤſſen, ſind nicht zu berechnen. Wenn ich mich 

alſo frage: was kann und was ſoll ich zur weſentlichen 

Begruͤndung einer wahren National- und Volkskultur 

thun, ſo muß ich mir antworten: Die Elementar⸗ 

mittel der Geiſtes- und Kunſtbildung in ih⸗ 

rem ganzen Umfang in allen ihren Branchen 

zu einer Einfachheit zu erheben, die ſie in 

den Wohnſtuben des gemeinen Mannes an⸗ 

wendbar machen, und dadurch in das Heilig⸗ 

thum des Glaubens und der Liebe hinein 

führen, der im engen Kreis von Vater, Mut⸗ 

ter und Kindern, von Gott ſelbſt als ewig 

beſtehend der Menſchheit gegeben und ge— 

ſichert iſt. Und da die Entſchlieſſungen des heutigen 

Tags ſolche find, die ich zur Sicherſtellung meiner Le— 

benszwecke hinter meinem Grab nothwendig nehmen muß, 

fo muß ich mich uͤber dieſelben etwas näher erklären. 

Es iſt unſtreitig, in der Wohnſtube einer jeden 

Haushaltung vereinigen ſich die weſentlichen Grundmittel 

aller wahren Menſchenbildung in ihrem ganzen Umfang. 

Ja firtiiher und religioͤſer Ruͤckſicht iſt das Baud zwi⸗ 

ſchen Vater, Mutter und Kindern gleichſam der irdiſch 

belebte Keim aller Anſichten und Gefſuͤhle, die den Men⸗ 
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ſchen durch Glauben und Liebe zu allem Hoͤhern und 
Ewigen hinfuͤhren, und ihn ſchon im irdiſchen Genuß 

der Segnungen der Vaters und Mutterliebe zum hoͤhern 

Segen der Kindſchaft Gottes gleichſam bereiten, und 

durch den Gehorſam des Glaubens an Vater und Mutter 

zum Gehorſam des Glaubens an Gott erheben. 

In intellectueller Hinſicht geht alles Forſchen und 

alles Nachdenken der Glieder der Haushaltung aus der 

Liebe, dem Dank unde dem Vertrauen 1 die die⸗ 

ſelben unter einander verbindet. \ 

In phyſiſcher Hinſicht iſt es das ref; Alles 

Thun der Glieder der Haushaltung, alle Thaͤtigkeit des 

Vaters und der Mutter in der Beforgung ihrer Kinder, 

fo wie alle Anſtrengung der Kinder im Gehorfam gegen 

ihre Eltern und in der Mitwirkung zu allem Dienſt 

des Hauſes, geht hinwieder ee und Liebe 

hervor. 

So ſind Herz, Geiſ und Winde dre die Verhaͤlt⸗ 

niſſe der Wohnſtube gleichſam ſinnlich verbunden zu allem 

Dienſt des Lebens, in aller Gemeinwahrheit, und in 

allem Gemeinrecht des Hauſes, und dadurch wird ſie, 

die Wohnſtube eines jeden, der von Gott gegebene Bo— 

den aller wahren zur innern Befriedigung der Menſchen— 

natur hinfuͤhrenden Volks- und Nationalkultur, die in 

ihrem Weſen nichts anders iſt, als die Bildung aller 

Judividuen im Volk zu allem Guten und Nöthigen, das 

fie bedürfen; für welche Bildung in der Wohnſtube Mit— 

lionen Kraͤfte von Gott ſelbſt in eine lebendige Bewe— 

gung geſetzt, und auf eine Weiſe zur Thaͤtigkeit in aller 
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Menſchlichkeit, dieſem letzten Ziele aller Volkskultur, auf⸗ 

gefordert und belebt ſind, wie ſie in keinem Verhaͤltniß der 

2 Zeit, welchen Namen es immer haben mag, aufgefordert 

und belebt werden kann. N 

Was fuͤr den Vogel das Neft ift, in dem er dem 

Ey entſchlüpft und aufwaͤchst, und ſowohl das Streben 

als die Ruhe ſeines ganzen Lebens vereinigt, ſo iſt die 

Wohnſtube dem Volk der Mittelpunkt, in dem und durch 

den ſich alle Kraͤfte ſeines Lebens bewegen, und hinwie⸗ 

der darin ruhen. Nimm dem Vogel ſein Neſt, verdirb 

ihm ſein Neſt, ſo haſt du ihm ſein Leben verdorben; 

laß dem Volk ſeine Wohnſtuben im Verderben, ſo laͤſſeſt 

du ihm fein Leben im Verderben. Iſt feine Wohnſtube 

im Verderben, ſo iſt es nicht mehr Volk, es iſt Geſindel, 

und zwar, menſchlicherweiſe davon zu reden, unheilbares, 

unerrettbares Geſindel. Ich ſage, menſchlicherweiſe da⸗ 

von zu reden; denn ich will gar nicht ſagen, daß die 

Gnade Gottes ſich icht auch in den verderbteſten Wohn- 

ſtuben an den Individuen derſelben kraͤftig erweiſe; ich 

weiß, Gott ruft den Menſchen auch in ſeinem tiefſten 

Verderben, auch in den Hohlen der Moͤrder und Rauber 

zur Buß und zum Glauben, und in ſeine Arme; aber 

was den Menſchen menſchlich zu den Fundamenten 

ſeines zeitlichen und ewigen Gluͤcks und ſeines zeitlichen 

und ewigen Segens hinfuͤhren kann, und wirklich hin⸗ 

fuͤhrt, iſt der gute Zuſtand ſeiner Wohnſtube. Wenn im 

Menſchen ſelbſt alle ſittlichen und geiſtigen und Kunſt⸗ 

kraͤfte als von Gott gegebene Grundkraͤfte feiner Natur 

liegen, deren Entfaltung die Voltsbildung und National 

N 
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kultur fordert, fo liegen in dem guten Zuftand der Wohn» 

ſtube, d. h. in den rein erhaltenen und menſchlich be» 

lebten Verhaͤltniſſen zwiſchen Vater, Mutter und Kine 

dern alle nöthigen Grundmittel zur harmonischen und 

genugthuenden Entfaltung dieſer Kraͤfte in hohen von 

Gott ſelbſt belebten Naturkraͤften und Naturtrieben. Alſo 

iſt die Sache der Volkskultur und der Menſchenbildung 

von Gotteswegen im Innern unſrer Natur durch das 

Daſeyn unſerer Kräfte ſelbſt begruͤndet, und die Mittel 

der harmoniſchen Entfaltung derſelben zur Begründung 

der Volkskultur und Nationalbildung ſind hinwieder 

durch die Wohnſtuben mit goͤttlich gegebenen Reizen in 

uns belebt. 

Aber wir haben die Kraft der Wohnſtuben in un. 

ſerer Mitte veroͤdet und zernichtet. Ihr guter Zuſtand 

mangelt in unſerer Mitte ſo gut als die Segensfolgen 

der Nationalbildung und Volkskultur, die aus demſelben 

hervorgehen wuͤrden, wenn er da wäre, und es iſt drin— 

gendes Beduͤrfniß, daß unſere ſittliche, geiſtige und Kunſt⸗ 

kraft dahin gerichtet werde, uns auf dieſen Punkt wieder 

herzuſtellen, von dem das Verderben unſerer Zeit allge 

mein ausgeht. Es fordert aber auch ein tiefes Eingreifen 

in die pſychologiſchen Fundamente aller unſerer Bildungs— 

und Unterrichtsmittel, um dieſelben mit der hohen Natur— 

kraft, die der Wohnſtube eigen iſt, in Uebereinſtimmung 

bringen zu koͤnnen, und die Bildungs- und Unterrichts- 

mittel des Volks auf eine Weiſe zu vereinfachen, daß ſie 

auf der einen Seite mehr als Bildungsmittel der Kraͤfte 

der Menſchennatur als als Unterrichtsmittel einzelner 
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Kenntniſſe und Ferligkeiten des Lebens erſcheinen, und 

auderfeits aber in den Haͤnden der Vaͤter und Mütter 

des Volks allgemein ausfuͤhrbar und anwendbar werden. 

Es iſt desnahen weſentlich, daß jedes Kind, alles was es 

lernt, auch aus lerne, d. i. dahin gebracht werde, 

den ganzen Umfang deſſen, was es gelernt, 
daheim ſeine Geſchwiſterte und allfaͤllig auch 

eine kleinere oder groͤßere Anzahl fremder 

Kinder lehren zu koͤnnen, und zwar in der 

Vollendung, in welcher es ihm ſelbſt beyge⸗ 

bracht worden. Dadurch allein wird das Reſultat 

des Lernens, das Koͤnnen des Volks zum Mittel der all⸗ 

gemeinen Ausbreitung der Nationalkultur und der Volks⸗ 

bildung. Dadurch allein dringt das dem Volk noͤthige 

Koͤnnen und Kennen der Einzelnen in die Wohnſtuben 

des Volks, und bleibt bleibendes und dauerndes Funda⸗ 

ment ſeiner allgemeinen Cultur und ihres Segens. Es iſt 

gewiß, die Wohnſtube wird durch das Auslernen der 

Kinder in allem, was ſie lernen, zum Vorhof des Cul⸗ 

turtempels erhoben, der allenthalben da iſt, wo Volks⸗ 

kultur und Nationalbildung im Geiſt und in der Wahr⸗ 

heit ſtatt findet. Aber dieſer Zuſtand der Bildung, das 

Daſeyn irgend einer wahren Nationalkultur und allge⸗ 

meinen Volksbildung iſt (ich muß das wiederholen) ohne 

Vereinfachung der Mittel der Volkskultur nicht denkbar; 

und eben fo iſt die Vereinfachung der Bildungsmittel des 

Volks, ohne tiefere Ergruͤndung der allgemeinen Funda⸗ 

mente des Kennens und Koͤnnens im Volk nicht moͤglich. 

Ducch fie allein wird auch die Möglichkeit des Ausler⸗ 
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nens alles deſſen im Volk erzielt, wodurch die wahre Na⸗ 

tionalkultur ſowohl ſelber herbeygefuͤhrt, als der Segen 

ihres Daſeyns in ihm erhalten und die Moglichkeit erzielt 

werden kann, alles dem Volk noͤthige Können und Ken, 

nen in ſeiner Mitte in algebraiſcher Progreſſion vorfchreis 

tend ſich ausbreiten und Fuß greifen zu machen. Aber 

man kann ſich eben ſo wenig verhehlen, dieſes Auslernen 

alles Kennens und Koͤnnens, das die Nationalkultur dem 

Volk zu geben beſtimmt iſt, darf nicht ohne die ſittliche 

Begruͤndung, deren alles Kennen und Koͤnnen des Volks 

bedarf, ins Aug gefaßt werden. Der Menſch, der in 

Ruͤckſicht auf feinen Einfluß auf Nationaliultur und Volks— 

bildung als ein in irgend einem Gegenſtand ausgelern— 

ter Menſch ins Aug gefaßt werden darf, muß ſeines 

Auslernens halber dahin gebracht werden, daß er ſeinen 

Gegenſtand ſeinen Mitmenſchen nicht bloß in geiſtiger 

und phyſiſcher Hinſicht handwerksmaͤßig genugthuend aus: 

zuuͤben, lehren kann, ſondern auch im Stand ſey, die 

religiöfen und ſittlichen Beweggründe des Ausuͤbens dieſes 

Gegenſtands in ſeinem Zoͤgling zu beleben und ſein Ju— 

nerſtes vaͤterlich und muͤtterlich zu dieſer innern Anſicht 

alles aͤuſſern menſchlichen Thuns zu erheben. Er muß 

in ſeiner Neigung, ſeinen Zoͤgling durch ſeinen Gegen— 

ſtand ſittlich zu erheben, eben ſo kraftvoll daſtehen, 

als er in phyſiſcher und geiſtiger Hinſichtz geſchickt iſt, 
ihm dieſen Gegenſtand aͤuſſerlich genugthuend einzuuͤben 

und beyzubringen. Das Beduͤrfniß dieſes Auslernens 

ruhet ganz auf der Harmonie, zu welcher alle menſchli- 

chen Kräfte erhoben werden ſollen. Alſo erhellet auch 
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von dieſer Seite der innige Zuſammenhang der Wohn⸗ 

ſtube des Volks mit der Moͤglichkeit der Erzielung einer 

allgemeinen Volks- und Nationalkultur, und es erſcheint 

auch von dieſer Seite als unausſprechliche Wahrheit, 

alles Können und Kennen des Menſchen muß in ſeinen 

erſten Keimen von ihr ausgehen; es muß in ſeinem 

Wachsthum ſich in ihr ſtaͤrken und in feiner Vollendung 

als hoher erhabener Segen in ihrer Mitte daſtehen; und 

es erbellet daraus eben fo unwiderſprechlich, alle Geiſtes⸗, 

alle Kunſt- und alle Etwerbskraͤfte, die ſich auſſer dem 

Gleis dieſer goͤttlich begründeten menſchlichen Ordnung 

herumtreiben und nicht im Heiligthum dieſes heiligen 
Tempels der innern Menſchennatur keimen, wachſen und 

ſtark werden, ſind allgemein, das Weſen alles durch Na⸗ 

tionalkultur und Volksbilbung zu erzielenden Segen, ſtoͤ⸗ 

rende Krafte. Sie ſtehen in unſerer Mitte da als ver» 

derblich einwirkende Kraͤfte der individuellen thieriſchen 

Selbſtſucht unſerer menſchlichen Erbſuͤnde und unſers buͤr⸗ 

gerlichen Verderbens, und ſind für das Ziel der wahren 

Menſchenkullur fo entſcheidend tödtlich, als fie ihre wahren 
Mittel in ihrem Weſen vergiften. g 

Wenn ich alſo meinem Zweck mit unumwundenem 

Grad ſinn entgegengehen und durch meine Subſcription 

dasjenige ſicher ſtellen und befördern ſoll, was nach mei 

ner Ueberzeugung fuͤr die Anbahnung und 

Begruͤndung einer wahren Volksbildung und 

Nationalkultur das Weſentlichſte ift, ſo muß 

ich durch fie nothwendig alles das zu befoͤr⸗ 

dern ſuchen, was zur Vegruͤndung, Aeuff⸗ 
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nung und Sicherſtellung des guten Zuſtands 

der Wohnſtube des Volks beyzutragen vermag. 

Ich beſtimme alſo die Summe von 50,000 

franz. Livres, die die Subfcription mir ab 

tragen wird, als ein ewig unveraͤuſſerliches 

Capital, deſſen jährlicher Zins zu ewigen 
Zeiten zu nichts anderm angewandt werden 

darf und foll, als: ) 

1) Zu weiterer und immer fortdauernder Erforſchung 

und Prufung der Grundſaͤtze und Erfahrungen, durch 

welche die Mittel der Menſchenbildung und des Volls⸗ 

unterrichts immer mehr vereinfacht, und für die An— 

wendung in der Wohnſtube des Volks is: gemacht 

werden kann. 

2) Zur Bildung von in dieſem Geiſt und zu dieſem 

Zweck ausgelernten Volkslehrern und Volkslehre— 

rinnen. 

3) Zu Errichtung einer oder mehrerer Probſchulen, 

in welchen die Kinder in Ruͤckſicht auf elementariſch ges 

ordnete und vereinfachte Kenntniſſe und Fertigkeiten nach 

oben beruͤhrten Beſtimmungen ausgelernt werden 

ſollen. 

4) Zu fortdauernder Bearbeitung aller Mittel des 

„) Anmerkung. Zu der alſo zu verſichernden Summe ſoll 

auch dasjenige hinzugeſchlagen werden, was die Fortdauer 

der Subſcription auf meine Schriften ferner eintragen 

wird. 
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häuslichen Unterrichts und der häuslichen Bildung fürs 

Volk. f 

Freunde der Menſchheit! Ihr ſeht, daß der Mittel⸗ 

punkt aller meiner Beſtrebungen auf eine ſolide Begruͤn⸗ 

dung des guten Zuſtands der Wohnſtube hinlenkt, und 

ich dachte, das tiefe Verſinken, in das uns die religidſe 

und politiſche, oder vielmehr irreligidſe und unpolitiſche 

Unaufmerkſamkeit auf dieſes Fundament des Volksheils 

in den neuern Zeiten hingefuͤhrt hat, ſollte uns fuͤr die 

Erkenntniß dieſer Wahrheit und felber für ein tieferes 

Fühlen derfelben reif gemacht, oder vielmehr uns zu den 

reifern Anſichten zuruͤckgelenkt haben, die unſere Vorel⸗ 

tern auf Jahrhunderte hinauf hieruͤber richtiger leiteten, 

als die Anſichten der Gegenwart unſere Zeitmenſchen. 
Die Geſchichte von Europa zeigt, daß unſer Welttheil in 

verſchiedenen Epochen ſich der Reifung in der Erkenntniß 

und im Fuͤhlen dieſer Wahrheit oft ſehr lebendig genaͤhrt; 

aber um uͤber den hohen Werth des guten Zuſtands der 

Wohnſtube des Volks und ihre Allmacht auf die wahre 

Volkskultur auch in hiſtoriſcher Ruͤckſicht richtig zu ur⸗ 

theilen, werfe man nur einen Blick auf die Reformations⸗ 

epoche, deren drittes Jubelfeſt wir eben gefehert haben, 

und ſehe, wie in dieſer Epoche jede einzelne Haushal⸗ 

tung durch den damaligen Zeitgeiſt in ihrer haͤuslichen 

Vereinigung einen gemeinſamen Mittelpunkt zur innern 

Erhebung des guten Zuſtands ihrer Wohnſtuben, und 

mit dieſem eine Baſis einer allgemeinen ſittlichen, geiſti⸗ 

gen und haͤuslichen Kulturſtuffe fand, deren Folgen die 

erſten Fundamente des öffentlichen und allgemeinen Wohl⸗ 

* 
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ſtands der Völker in einem Grad befoͤrderten, von wel⸗ 

chem die Lander, die an dieſem Vorſchritt der Cultur 

nicht Theil genommen, bis auf den heutigen Tag zuruͤck⸗ 

geblieben. Es iſt notoriſch, daß diejenigen Europaͤiſchen 

Laͤnder, die in dieſer Epoche des Kulturvorſchritts der 

Voͤlker ſich vorzuͤglich belebten, ſich allgemein auch zu 

einer auffallenden Erhöhung der allgemeinen ſütlichen, 

geiſtigen und Gewerbskraͤfte der großen Mehrheit der 

Individuen dieſer Länder erhoben. In einfacher Erha⸗ 

benheit bildeten ſich in dieſem Zeitpunkt Wohnſtubenſitten, 

deren Geiſt ſich im Schweizeriſchen Sprichwort: „bett 

„und knett“ mit unzweydeutiger Klarheit ausſprach. Die 

haͤusliche Liebe war in dieſem Zeitpunkt durch den neu 

belebten Glauben lebendige und ausgebreitete Liebe zu 

ſeinen Glaubensgenoſſen, aus deren Reinheit dann aber 

die allgemeine Liebe zu allen Geſchlechtern der Menſchen, 

die Kinder Gottes zu werden berufen ſind, hervorgieng. 

Das Gebet war der Mittelpunkt der damals fo iebens 

digen Erwaͤrmungsmittel fuͤr das innere Leben der Liebe, 

ſo wie auf der andern Seite ein aus dem Geiſt dieſes 

Kulturvorſchritts hervorgegangener tief begruͤndeter und 

erleuchteter Fleiß das Fundament der damals ſo belebten 

Thatkraft der Liebe, und hohes erhabenes Mittel, den 

Bruderſinn der Menſchheit und mit ihm den frommen 

Willen, ſeinen Naͤchſten nach allen Kräften zu rathen, 

zu helfen und zu dienen, ſegensvoll in Aushbung brins 

gen zu können; und in dielem Geſichtspunlkt iſt es, daß 

die frühe Vorwelt das Weſen und die Folgen des guten 
Zuftands der Wohnſtuben in ihrem Sprichwort: „bett 
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„und knett“ beydes in feiner innern Tiefe und in feiner 

aͤuſſern Wahrheit richtig ausſprach. Auch hielt ſich der 

erhabene Vorſprung des ſittlichen, geiſtigen und haͤusli⸗ 

chen Wohlſtands der Volker, die an der Belebung dieſer 

Epoche Theil nahmen und der hohe Schwung dieſer Kul⸗ 

turepoche in allen Laͤndern nur ſo lang, als dieſelben 

die hohe Sorgfalt fuͤr den Mittelpunkt alles Volksſegens, 

fuͤr den guten Zuſtand der Wohnſtuben der Individuen 

des Volks zu erhalten vermochten; fobald aber die großen 

oͤkonomiſchen Folgen des beſſern Erwerbs dieſer Staaten 

den ſittlichen und geiſtigen Segen der Wohnſtuben des 

Volks uͤberwaͤltigten und das pſpchologiſch begruͤndete 

Band ihres guten Zuſtands aufzulöfen vermochten, ver— 

ſchwanden auch in dieſen Staaten die Fundamente aller 

wahren, häuslichen, bürgerlichen. und ſittlichen Indivi⸗ 

dualkraft der Völker und mit ihr die Baſis aller pſycho⸗ 

logiſch begründeten und dadurch wahrhaft progreſſiven 

Volks- und Nationalkultur. Sobald unſer ſich von lan⸗ 

gem her ſchreibendes Zeitverderben der Wohnſtube bey» 

nahe allen ihren reinen und gemeinſam wirkenden Ein⸗ 

fluß auf die ſittliche, geiſtige und Kunſtbildung des Volks 

genommen und den armen Ueberreſt unſers in ſeinem in⸗ 

nern Geiſt und Leben getoͤdteten Hausfleiſſes zum elenden 

Mittel gieriger Nachſtrebungen nach unerſaͤttlichen ſinn⸗ 

lichen Genieſſungen gemacht hat, fo iſt auch der Unter⸗ 

ſchied des Nationalgläds der Völker, die an dem dama⸗ 
ligen Kulturvorſchritt Theil genommen, und derjenigen, 

die nicht daran Theil genommen, fo viel als ganzlich vers 

ſchwunden, und wir ſind in allen Gegenden des Welt— 
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theils gemeinfam in der Lage, daß das tiefe Volksver⸗ 

derben unſrer Zeit, von dem Ruin des beſſern Zuſtands 

der Wohnſtube des Volks, der ehemals ſtatt gehabt hat, 

herruͤhrt, und es iſt gewiß, daß die Tiefe dieſes Ders 

derbens die Unſchuld, den Ernſt und den Edelmuth un⸗ 

ſers Geſchlechts in allen Staͤnden und Verhaͤltniſſen auf⸗ 

ruft, alles Mögliche zu thun, das erſte und allgemeine 

Fundament des wahren! Volksſegens und der wahren 

Volkskultur, den guten Zuſtand der Wohnſtube des Volks, 

wieder zu erneuern. 

Werden wir dazu gelangen, das Gefuͤhl der Noth⸗ 

durft des Strebens nach dieſer innern und weſentlichen 

Erneurung unſrer ſelbſt in die Pallaͤſte der Großen, in 

die Hütten des Volks und vorzuͤglich in die Herzen ſei— 

ner Prieſter und in den guten Ton ſeiner hoͤhern und 

niederern Richterſtuͤhle zu bringen, fo werden wir ganz 

gewiß dahin kommen, einen Vorſchritt der Nationalkultur 

anzubahnen, der zwar das Volk in Ruͤckſicht auf ſeine 

Glaubensmeinungen nicht trennen, aber auf feine fittliche, 

geiftige und häusliche Bildung, auf feine Erziehung und 

Armenverſorgung ſegensreiche und beſtimmt ſolche Folgen 

haben wird, die den reinen und unſchuldigen Folgen der 

Reformationsepoche aͤhnlich ſeyn werden, und aber durch 

ihre Natur geeignet ſind, keine Art von buͤrgerlichen 

Verirrungen und kirchlichen Spaltungen hervorzubringen. 

Wir duͤrfen uns aber durchaus nicht verhehlen, daß die 

Erzielung dieſer Zwecke, die durchaus nicht von einſeitig 

menſchlich und ſinnlich belebten Glaubensmeinungen oder 

Bürgermeinungen ausgehen, eine deſto tiefer pſychologiſch 
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begründete Anbahnung und Betreibung ihrer Mittel er- 

fordern. Freunde der Menſchheit! Ich habe das Mei⸗ 

nige nach meinen Kräften dafür gethan. Mein Schaͤrf⸗ 

lein iſt dafür auf den Altar des Vaterlands und der 

Menſchheit gelegt. 

Ich weiß indeſſen wohl, daß die Summe meiner 

Subſcriptionsgelder fuͤr die Zwecke, die durch fie ange⸗ 

bahnt werden ſollen, ganz unbedeutend iſt; indeſſen achte 

ich alles, was bisher von meinem ganzen Haus fuͤr dieſen 

Zweck vorbereitend gethan worden iſt, fuͤr das wirkliche 

Capital unſrer Stifiung, das für daſſelbe zuſammengelegt 
worden, wozu die gegenwärtige dargebotene Summe bloß 

als ein Beytrag anzuſehen iſt. Durch dieſes erſte Capital 

dieſer Stiftung, durch die Beſtrebungen meines ganzen 

Lebens und die Mitwirkung Niederer's, Kruͤſüs, Mieg's, 

Juͤllien's, v. Muralt's, Henning's und ſo vieler meiſtens 

von mir jetzt entfernter Freunde ſind zahlloſe Menſchen 

fuͤr die Zwecke unſrer Beſtrebungen angeregt und belebt 

worden, und ich bin in Ruͤckſicht auf dieſe und uͤberhaupt 

in Ruͤckſicht auf die jetzt ſo lebhaft erweckte Menſchen⸗ 

freundlichkeit dieſer Zeit uͤberzeugt, mein Schaͤrflein wird 

nicht allein bleiben; viele meiner Zeitgenoſſen werden von 

der Wichtigkeit meiner Zwecke uͤberzeugt, an denſelben 

Theil nehmen, und wills Gott das Unbedeutende meines 

Thuns im Bedeutendern des ihren verſchwinden machen. 

Indeſſen will ich von meiner Seite bey meinem Leben 

noch alles thun, meine für meine Zwecke fo kleine Gabe 

wo moglich noch etwas zu verſtaͤrten. Ich habe noch 

einige angefangene Manufcripte, an deren Ausarbeitung 

ich, 
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ich, fo viel mir Zeit und Kräfte erlauben, unermuͤdet 

arbeiten werde, und den Subſcriptions ertrag auch von 

dieſen will ich, in Uebereinſtimmung mit dem, was ich 

in Ruͤckſicht auf alle meine Schriften gethan habe, dem 

Fond meines unsveraͤuſſerlichen Stiftungskapitals zuſchla— 

gen. Ich gedenke auch noch im Lauf dieſes Jahrs ein 

Journal unter dem Titel: „Stiftungsblätter von Iferten“ 

zu eröffnen, das ganz den Nachforſchungen uͤber Erzie⸗ 

hung und Armuth gewidmet ſeyn ſoll. Ich hoffe, Alter, 

Erfahrung und Lebens verbindungen ſetzen mich in die 

Lage, dieſe Gegenſtaͤnde mit Einfachheit, Vielſeitigkeit 

und Waͤrme ins Aug zu faſſen und zu behändeln. Ich 
werde auch nicht ohne in meine Geſichtspunkte eintretende 

Mitarbeiter bleiben, und da ich das Journal als ein 
einzig den Zwecken der Stiftung gewidmetes Unternehmen 
anſehe, dafür ſorgen, daß die Bemühungen dafür durch 

meinen Tod nicht unterbrochen werden. Auch das Jour⸗ 
nal ſoll auf Subſcription gedruckt und der Ertrag der 
Subſcriptionsgelder in Uebereinſtimmung mit dem, was 

ich mit meinen übrigen Schriften gethan habe, dem Ki 

pital meiner Stiftung zugeſchlagen werden; und ich bin 

uͤberzeugt, mein Zeitalter wird mir auch dieſen Schritt 

zu meinem Ziel durch feine Theilnahme erleichtern. Ue— 

berhaupt darf ich jetzo an dem fortdauernden Wachsthum 

der Mittel zu meinen Zwecken nicht mehr zweifeln. Das 
Gluͤck, das ich beym Beginnen meiner jetzigen Mittel ge- 
nieße, dieſer neue Sonnenblick in mein altes dunkles Ge⸗ 
witter, giebt mir Muth und macht mich an mein wei— 

teres Glück glauben, wie wenn ich ſeiner ſicher waͤre. — 
Peſtalozzi's Werke. IX. 16 
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Ja, ich bin feiner fiber. Der Herr hat geholfen; er 

wird ferner heifen. Auch die Menſchen haben mir zu 

meinen Zwecken geholfen, wie ich es nie haͤtte hoffen 

durfen. Die Art, wie Herr Cotta meine Zwecke beguͤn— 

ſtigt, iſt auſſerordentlich. Ich will auch feine diesfoͤlligen, 

meinen Zwecken ſo wohlthaͤtige Geſinnungen benutzen ſo 

viel ich kann. Ich mache ihm einen Vorſchlag, Einrich- 

tungen mit mir zu treffen, durch welche eine fortdauernd 

bleibende Subfeription auf meine Schriften zu Gunſten meis 

ner Anftalt ſtatt haben kann. Ich zweifle an feiner dies⸗ 

fälligen Gewogenheit nicht, und darf, indem ich dieſe 

Stelle jezo (1822) wieder drucken laſſe, ſagen, daß ſie 
wirklich ſtatt findet. Ihre Gönner und Beförderer wer⸗ 

den für den naͤmlichen Zweck und unter den gleichen Be- 

dingniſſen ferner wie bis dahin bey mir auf meine Schrif— 

ten ſubſcribiren koͤnnen; denn ich kann mir nicht ver⸗ 

hehlen, daß die Maßregel, beynahe alles was ich habe, 

zu einem unveraͤuſſerlichen Kapital zu machen, meine 

Kraft in Betreibung deſſen, was gegenwaͤrtig fuͤr meine 

Zwecke von meiner Seite und zum Theil durch mich ſelbſt 

gethan werden koͤnnte, in einem hohen Grad ſchwaͤcht. 

Indeſſen waren die Gründe hiefür uüberwaͤgend, und ich 
mußte alſo handeln, und bleibe in allen Ruͤckſichten bey 

dieſer genommenen Maßregel feſt. Nach den gleichen 

Grandſaͤtzen werde ich auch die Reſſourcen meiner jetzigen 

Anſtalt von dieſem Augenblick an nicht mehr als die 

Sache meines Eigenthums und des Eigenthums der Mei- 

nigen anſehen, fondern als eine rein moraliſch beſtehende, 

und in ökonomiſcher Hinſicht ſich ſelbſt allein dienende 
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Anſtalt, deren Ertrag in jedem Fall meinen Zwecken ge⸗ 

weiht ſeyn ſoll. Indeſſen darf man ſich gegenwaͤrtig von 

dem reinen Ertrag meiner Anſtalt, nach allen Vorfallen⸗ 

heiten der letzten Jahre eben nicht vieles verſprechen, und 

es iſt meine Pflicht, das Publikum auf meine diesfaͤllige 

Lage aufmerkſam zu machen, damit es nicht auf das Fun⸗ 

dament meiner gegebenen Verſprechungen zu viel exwarte. 

Aus dem naͤmlichen Grund muß ich das Publikum auch 

auf dieſen Umſtand aufmerkſam machen, daß die Heraus- 

gabe meiner Schriften ſich erſt im dritten Jahr vollenden 

wird, daß ich folglich auch von dieſer Seite nicht in der 

Lage bin, gegenwaͤrtig die Zwecke meiner Stiftung in ih— 

rer ganzen Ausdehnung und mit dem ganzen Umfang der 

Mittel, die ich dafuͤr bedarf, zu befördern, und den Hoff— 

nungen, die ich daruͤber erregt, ein Genuͤge zu leiſten; 

was ich aber zur Borbrreiting und Anbahnung dieſes mei⸗ 

nen Zwecken beſſern Zuſtands meiner Lage durch die Mittel, 

die gegenwaͤrtig in meiner Hand find, immer thun kann, 

davon will ich wills Gott nichts verſaͤumen. Dieſe Vor⸗ 

bereitungsſchritte für meine Zwecke will ich zum Theil 

von hier aus, zum Theil von meinem Gut im Aargau 

aus, beſorgen. Es iſt jetzt fünfzig Jahr, daß ich auf dies 

ſem Gut mit einer edlen jungen Frau die hoͤchſten Ideale 

der Volksbildung und Volksverſorgung getraͤumt und thaͤ— 

tige Hand zu dieſen Zwecken angelegt. Sie ſcheiterten zwar 

| dieſe Plane. Ich verlor dabey mein Vermoͤgen und lebte mit 

meiner ſich fuͤr meine Zwecke aufopfernden Gemahlin eine 

lange, lange Reihe von Jahren in namenloſem Elend, ja, 

in namenloſer Mißkennung und Hintanſetzung. In dieſen 
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Umſtaͤnden hätte ich durch den Verkauf meines Guts die 

Leiden meines Lebens mir in dkonomiſcher Hinſicht merf- 

lich erleichtern koͤnnen; aber ich vermochte es nicht uͤber 

mein Herz zu bringen, dieſen alten Sitz, beydes meiner 

Jugendtraͤume und meiner Lebensleiden zu verkaufen, und 

erhoͤhte dadurch den Drang meiner umſtaͤnde dieſe lange 

Zeit uͤber ſehr ſtark; denn ich vermochte es nicht, das 

Gut durch die noͤthigen Geldvorſchuͤſſe in einen abtraͤgli⸗ 

chen Zuſtand zu bringen. Es aß wirklich taͤglich mit mir 

aus der Schuͤſſel meiner Armuth und war bey meinen da⸗ 

maligen aͤuſſerſt kleinen Reſſourcen in einem hohen Grad 

auffreſſend fuͤr mich, und ich vermochte es nicht, mich 

dieſer unter meinen Umſtaͤnden mich aͤuſſerſt druckenden 

Laſt zu entladen, und daſſelbe zu verkaufen. Der Ge⸗ 

danke: vielleicht kannſt du noch, eh du ſtirbſt, den Fa⸗ 

den deiner Zwecke an dem Ort wieder anknuͤpfen, wo 

du ihn haſt abbrechen muͤſſen — dieſer Gedanke ſchwebte 

mir immer vor meiner Traͤumerſeele, und meine Hoff 

nung, noch zu dieſem Ziel zu gelangen, verließ mich nie. — 

Jetzt iſt es da. — Mit welcher Erhebung mit welcher 

Wehmuth ſpreche ich es jetzt aus! Nach fuͤnfzig Jahren 

einer mir durch kindiſchen Leichtſinn zugezogenen Pruͤfung 

bin ich jetzt auf dem Punkt, den Faden meiner Jugend⸗ 

traͤume wieder da anzuknuͤpfen, wo ich ihn vor fo langer 

Zeit habe liegen laſſen muͤſſen. Aber die Freundin meiner 

Jugend, die ſich den unreifen Traumen meiner Jugend 

aufgeopfert, iſt nicht mehr da. Die liegt hier unter 

meinen Nußbäumen in Iferten im Grab, und ſieht den 

endlichen Sieg, zu den Gott mich durch den Segen ihrer 
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Lebensaufopferung am Ziel meiner Laufbahn noch hin» 

fuͤhrte, nicht mehr. — Moͤchte ſie ihn doch noch ſehen! 

— Eitler Wunſch. — Sie traͤgt die Krone der Ueber: 

windung im beſſern Leben; aber ihrem Angedenken will 

ich Neuhofs Truͤmmer zum Dienſt der hohen Endzwecke, 

denen ſie ſich mit mir weihte, wieder aufbauen. Ich 

kann es, und ſoll es. Das Gut iſt für meine Armen— 

anſtalt, beſonders nach den Anſichten, nach welchen dieſer 

Gegenſtand jetzt ins Aug gefaßt wird, ſehr wohl gelegen, 

und ich finde fuͤr das, was ſich jetzt dießfalls auf dem 

Hof thun laͤßt, und was man jetzt diesfalls beynahe 

allein ſucht und faſt allein ſuchen kann, genugſame Mittel. 

Die Einzelnverſorgung armer Kinder, die jetzt im Vater⸗ 

land faſt in zahlloſer Menge Brod ſucht, iſt im Vaters 

land dringender geworden, als ſie in meinem Leben je 

war, und da die Mittel fuͤr die Erzielung deſſen, was 

für die Zwecke meiner Stiftung weſentlich und nothwen— 

dig iſt, noch nicht in meiner Hand ſind, ſondern erſt an— 

gebahnt und vorbereitet werden muͤſſen, ſo erquickt es 

mein Herz, von dieſer Seite der Noth des Augenblicks 

Hand bieten zu koͤnnen und mein Gut dazu zu benutzen. 

Ich werde auch ungeſaͤumt, d. h. im Lauf dieſes Som⸗ 

mers die noͤthigen Anſtalten und Vorkehrungen treffen, 

theils Gebaͤuds halber, theils des Perſonals halber, das 

dazu nothwendig iſt, um eine Anzahl armer Kinder auf 

dem Gut aufnehmen zu koͤnnen, und ſie in landwirth⸗ 

ſchaftlicher und induſtridſer Hinſicht den Grad der Vil— 

dung genieſſen zu machen, der durch die Mittel, die ge- 

genwaͤrtig in meiner Hand ſind, erreichbar iſt. 
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Freunde! Ihr wißt, wie fehr es im Geiſt di ſer 

Zwecke liegt, die Gleichheit des innern Weſens 

der Erziehung der Kinder aus allen Staͤnden, ſo wie 

die nothwendige Ungleichheit ihrer aͤuſſern 

Erſcheinung durch die Reſultate praktiſcher Verſuche 

darzuthun, und beſonders die Natur der Eigenheit, 

die in den aͤuſſern Erziehungsmitteln der Kinder der Are 

men, des Mittelſtands und der Reichen, ſelber bey der 

reinſten Feſthaltung des innern Weſens aller Bildungs 

mittel der Menſchennatur dennoch ſtatt findet, in ein ent⸗ 

ſcheidendes Licht zu ſetzen. Bey dieſem feſtgehaltene n 

Endzweck meiner Beſtrebungen muß mir alles daran lie⸗ 

gen, meine hieſige Anſtalt in Ruͤckſicht auf die Bedärfniffe 

einer wohlbegruͤndeten, wiſſenſchaftlichen Bildung in ei⸗ 

nen ſich immer mehr verbeſſernden Zuftand zu bringen. 

Es muß mir diesfalls beſonders daran liegen, einerſeus 

fuͤr das immer weitere Vorſchreiten der elementariſchen 

Entfaltungsmittel der menſchlichen Natur in ihrem ganzen 

umfang zu ſorgen, anderſeits aber auch die ſtufenweiſe 

pſpchologiſche Anwendung dieſer Kräften mit ebenſo pſp⸗ 

chologiſch begründeten: und ſtuffenweiſe geordneten Unter⸗ 

richtsmitteln in den wiſſenſchaftlichen Fächern in elemen⸗ 
tariſche Uebereinſtimmung zu bringen. Ohne dieſes iſt die 

Erzielung einer weſentlichen Einwirkung auf die Bedüͤrf⸗ 

niſſe der Bildung, deren Kinder aus wohlhabenden und 

hoͤhern Ständen beduͤrfen, nicht denkbar. Aber eben fo 

we ſentlich iſt es fuͤr die Zwecke einer wohl zu begründen⸗ 

den Volksbildung und Nationalkultur, auch die Miel, 

die eine genugthuende Bildung des Mittelſtands zu er; 
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zielen geeignet find, mit der höchften Sorgfalt vorzube⸗ 

reiten und anzubahnen. Es iſt unwiderſprechlich, daß in 

dieſem Stand die größten Kräfte zur Beförderung der 

Anbahnung einer wahren National ⸗ und Volkskultur lie⸗ 

gen, und ich muß hier beftimint ſagen, Kinder aus dem 

ärmern Mitteljiand haben in Ruͤckſicht auf die allgemeine 

Stimmung, die die groͤßten Reſultate einer guten Erzie⸗ 

hung hoffen laßt, auſſerordentliche Vorzuͤge, und ſind be⸗ 

ſonders in Ruͤckſicht auf die Einſchraͤnkungen und Ueber⸗ 

windungen, die eine dkonomiſch beſchraͤnkte Erziehung 

fordert, weit beſſer gewohnt, als die Kinder der dur 

Armuth in Gedank enloſigkeit, Sorglosigkeit und Unbrd⸗ 

nung tief verſunkenen Volks Hoffe. 

Freunde und Bröder! Indem ich jetz, gleichſam 

von Euch Abſchied nehmend, den ganzen Umfang mei⸗ 
ner Zwecke ins Aug faſſe und Euch die Mittel darlege, 

durch welche ich das Aeuſſerſte verſuche, die Zwecke mei⸗ 

nes Lebens forthin zu begründen und über mein Grab 

hinaus ſicher zu ſtellen, erblicke ich in Euer Mie 

meinen einzigen Nachköͤmmling. * 

Lieber Enkel! Ich blicke mit einiger Wehmuth if 

dich hin, und mit ihr auf mein ganzes vergangenes ie 

ben, deſſen Drang und deſſen Berirkungen mich zu viel, 

viel zu viel von deiner Seite und von der Seite aller 

Meinigen wegriß; ; diefer Drang und dieſe Verwirrungen 

meines Lebens, die mich fo oft über meinen häuslichen 

Kreis empor⸗ oder vielmehr aus demſelben her An riß, 

und durch die luftigen Hoͤhen einer ſi ch leicht zu verſtei⸗ 

genden Einbildungskraft Abgruͤnden nahe brachte, in die 
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ich, ohne Gottes ob mir waltende Vorſehung, unerrett— 

bar hineingeſtuͤrzt waͤre — dieſer alte Drang meines Le⸗ 

bens riß mich auch eben ſo von der Seite deines Vaters 

weg, und iſt vielleicht die Urſche feines fruͤhzeitigen Todes. 

Deine Großmutter war wohlhabend, ihr Vermoͤgen iſt 

groͤßtentheile in meiner Hand zu Grund gegangen. Du 

warſt eine Waiſe, wahrlich eine arme Waiſe. Deine 

Großmutter litt unausſprechlich durch die Sorgloſigkeit 

meines Lebens für die Meinigen. Sie hoffte aber immer 

an meiner Seite das Beſſere, und litt durch ihr ganzes 

Leben geduldig, da meine oͤkonomiſchen Hoffnungen mir 

immer ſcheiterten. So ſehr ſie aber darunter litt, ſo 

liebevoll vergab ſie mir die Taͤuſchungen meines Lebens, 

und trug die Leiden deſſelben mit einer Hoͤhe der Un⸗ 

ſchuld, mit einem Engelsherzen, das ein beſſeres Schick— 

ſal verdient haͤtte. In den aͤuſſerſten Gefahren fuͤr ihr 

Alter und fuͤr dich, Lieber, fiel ihr noch durch ein uner- 

wartetes Gluͤck ein Erb zu, das ſie denn Gottlob end. 

lich meiner Schwaͤche und meiner Sorgloſi igkeit für die 

Meinigen entriß, und dir aufbehielt. Aber es war nicht 

groß genug, um dich fuͤr dein Leben unabhaͤngend zu 

ſetzen. Man war fuͤr dich beſorgt, und fürchtete, du 

verliereſt an meiner Seite alle Kräfte, dich einft als 

braven Hausvater wirthſchaftlich wohl zu verſorgen, und 

da du in meinen Umgebungen auch nicht geiſtig belebt 

erſchieneſi, und meine Umſtaͤnde in dieſem Zeitpunkt fuͤr 

mich and für meine Lage immer groͤſſere Beſorgniſſe er⸗ 

zeugten, vereinigten ſich die Wuͤnſche deiner Großmutter 

und deiner Mutter mit den treuſten meiner Freunde da⸗ 
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hin, du muͤſſeſt eine bürgerliche Begangenſchaft lernen. 

Dich phyſiſch ſtark fuͤhlend, und Handarbeit der Kopf 

arbeit vorziehend, waͤhlteſt du das Gerberhandwerk, und 

ih ſah fo die letzte Hoffnung, das Streben meines Le— 

bens, in meinen alten Tagen und nach meinem Tod von 

irgend jemand der Meinigen fortgeſetzt und erhalten zu 

werden, hinſchwinden. Ich ſah auch dein Scheiden als 

ein Zeichen des unausweichlichen Verſinkens meiner ſelbſt, 

und meiner Lage an, lobte indeſſen die Vorſicht der Mei⸗ 

nigen für dich, und war betruͤbt in mir ſelbſt. Aber 
das Wort des Todbetts deiner Mutter: was Gott thut, 

das iſt wohl gethan im Himmel und auf Erden, dieſes 

Wort deiner Mutter erfuͤllte ſich auch an dir. Du haſt 

dich in den vier Jahren deiner Abweſenheit zu Kraͤften 

erhoben, zu denen du an meiner Seite nicht gelangt waͤ— 

reſt; du haſt als Lehrknab deines Handwerks an Anſtren— 

gung, an Fleiß, an Ausharrung gewonnen. Du haſt 

ohne die kleinlichen Anmaſſungen der Zeitnotablen im 

Buͤrgerſtand, die ſich bald mit jedem Tag in unſerer 

Mitte in einer immer wachſenden Erbaͤrmlichkeit aus 

ſpricht, leben gelernt. Du haſt ſowohl beydes, die wach— 

ſende Schlechtheit des handarbeitenden Volks als auch 

die feſte Ehrenfeſtigkeit des alten haͤuslichen Sinnes, und 

die alte Kraft des Bonſens, und den Edelmuth, die ſich 

in den beſſern Haushaltungen der gemeinen Staͤnde noch 

erhalten, geſehen. Eben fo haft du die Zurückſetzung, 
die Erniedrigug und das Verſinken dieſer Staͤnde und 

die immer mehr ſteigende Unmoͤglichkeit, ſich durch ihre 

Berufe zu der buͤrgerlichen Wuͤrde zu erheben, in der 
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unfere Väter mitten im Treiben dieſer Berufe dennoch 
lebten, geſehen; du haſt die ſich fuͤhlende Kraft der Beſ⸗ 

ſern dieſer Staͤnde gegen die einſchmeichelnde Biegſamkeit 

des an ihrer ſtatt jetzt unter uns immer mehr empor⸗ 

wachſenden Kuechtengeiſtes der gemeinen buͤrgerlichen. 

Staͤnde geſehen; kurz, du haſt vieles von dem, was dem 

Volke feine Leiden bereitet und zum Theil unheilbar 
macht, geſehen, und lehrteſt auf der einen Seite die Wich⸗ 

tigkeit des Strebens meiner Lebenstage erkennen, und 

wollteſt auf der andern Seite nicht in das Elend hinab⸗ 

ſinken, wo tauſend und tauſend Meuſchen in den niedern 

Staͤnden, jetzt fuͤr ſich und das Vaterland verloren gehen 

müſſen; du erhobeſt dich zu dem Gedanken, an meiner 

Seite dem Vaterland, und der Menſchheit in den Ange⸗ 

legenheiten zu dienen, die deine Lebenserfahrungen dich 

jetzt als im hoͤchſten Grad wichtig erkennen gelernt haben, 

und kamſt zu mir, um an meiner Seite das zu werden, 

was du fuͤhlteſt, das man ſeyn und werden muß, um 

in der Welt nicht bloß in unbedeutender Selbſtſorge des 

Lebens dahin zu verſinken, ſondern als Menſch wirklich 

der Menſchheit zu leben, und der goͤttlichen Beſtimmung 

eines Chriſten, würdig zu leben. Du kamſt zurück und 

ſagteſt: Vater, ich will ſeyn was du biſt, ich will wer⸗ 

den, was du biſt. Lieber! du machteſt mich durch dieſes, 
Wort glücklich, wie ich nicht leicht durch irgend ein Wort 

hätte gluͤcklich werden konnen. Und ſiehe, ſo groß meine 

1 über dein Zuruͤckkommen und über dein Wort 

: ich will ſeyn, was du biſt, und will. haben, was 

du ya fiche fo gebe ich N Ache das, was du, 
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wenn du es mit den Augen der Welt anſaͤheſt, als das 

Deinige achten koͤnnteſt; denn ich fühle wohl, der Ge⸗ 

danke, ich tonnte den Ertrag meiner Schriften und das, 

was ich allfaͤllig noch erwerben könnte, dir als einen Er⸗ 

ſatz fuͤr das, was von deinen Erbhoffnungen in meiner 

Hand zu Grund gegangen, uͤberlaſſen — ich weiß, dieſer 

Gedanke koͤnnte leicht in deiner Seele aufſteigen, und ich 

weiß, daß es dir vielſeitig zu Ohren kommen wird, ich 

habe nicht fuͤr dich geſorgt, wie ich fuͤr dich haͤtte ſorgen 

ſollen, und hinterlaſſe dir nicht, was ich dir haͤtte hinter— 

laſſen ſollen. Aber ich achte es nicht. Ich will den Feh— 

ler, von dieſer Seite nicht wohl fuͤr dich geſorgt zu 

haben, wie er wahrhaftig iſt, mit mir ins Grab tragen; 

aber ich will ihn nicht mit dem zwenten Fehler, auch 

meine Beſtrebungen für die Erziehung und die Armuth 

durch eben dieſe Schwäche vereitelt zu ſehen, noch ver— 

doppeln, und ihm den Charakter der Schlechtheit geben, 

da er jetzt doch nur noch denjenigen der Schwaͤche hat. 

Und wenn ichs auch thäte, wenn ich dir auch den ganzen 

Ertrag meiner Schriften zuhaͤndigte, ſo wuͤrde dir das 

nicht helfen. Deine Großmutter hat zur Sicherſtellung 

einer ſtillen, thaͤtigen, buͤrgerlichen Laufbahn genugſam 

fuͤr dich geſorgt. Für die Beduͤrfniſſe eines unthaͤtigen, 

anmaßlichen, fratzenartig adelichen Bürgerlebens ſind 1000 

und 2000 Louisd'or ſo viel als nichts. Ich entziehe dir 

alſo ruhig, was heute in meine Hand faͤllt, und was 

ich noch für. dich erwerben koͤnnte, und laſſe dir nichts, 

als was dir deine gute ſelige Großmutter verſichert hat. 

Aber indem ich dir das entziehe, gebe ich dir mehr, als 
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ich dir entziehe, und Gottlob, du weißt es. Du haft es 

ausgeſprochen. Du willſt ſeyn, was ich bin, du willſt 

werden, was ich bin. Silber und Gold macht dich 
nicht zu dem, was Ich bin. Ich bin durch mein Herz, 

was ich bin. Nimm das Werk meiner Tage, nimm den 

Sinn meiner heutigen Stiftung in dein Herz, und zeige 

dich, wenn meine Gebeine ruhen, für die Zwecke meines 

Lebens und meiner Stiftung thaͤtig und kraftvoll, und 

werde in deinem Innern fuͤr das Weſen derſelben belebt 

und durch daſſelbe erhoben; dann wirſt du beſitzen, was 

ich beſitze, und ſeyn, was ich bin, und Silber und 

Gold werden dir dann nicht geben koͤnnen, was du bes 

ſitzeſt. Die Armuth meines Geſchlechts, der ich nichts 

zu geben vermochte, wird durch dein Leben und durch 

dein Thun erkennen, was ich ihr geben wollte, und bey 

meinem Leben nicht geben konnte. Werde die Stütze mei⸗ 

ner Stiftung mit meinem Herzen, und mit Kraͤften, die 

mir mangelten, und die Gott dir an deine Seite geben 

wird, und das Schaͤrflein, das ich heute auf den Altar 

der Menſchheit lege, wird dir ein Erbe werden, wie we⸗ 

nige Kinder ein Erbe von ihren Eltern erhalten. Ein⸗ 

ziger meiner Nachkommlinge! An deiner Freude uber 

meine Stiftung, die du heute mir ſo warm und innig 

zeigteſt, erkenne ich, daß du in Wahrheit und Unſchuld 

werden willſt, was ich bin. Ich habe deine Freude in 

deinen Augen geleſen, als du vor mir das Wort aus— 

ſpracheſt: „wenn es auch noch mehr waͤre, was du mir 

„entziehſt, es wuͤrde mich nicht freuen zu beſitzen“. Lie⸗ 

ber! dieſe Worte der Unſchuld und Liebe ruͤhrten mein 
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Herz, und ich habe Glauben an ſie, und die Stunde 

meines Todes wird auch deinethalben heiter fuͤr mich ſeyn. 

Die Freunde meiner Tage werden ſich um dich her 

vereinigen. Auch die, die in den Tagen meiner innern 

tiefſten Leiden mich verkannt haben, werden mich in dir 

wieder erkennen, und an deiner Seite auf meinem Grab 

die Taͤuſchung erkennen, um deren willen fie mir ihre 

Herzen und ihre Hand entzogen. Lieber! die Welt um 

mich geht dahin; die, in der ich jetzt lebe, iſt nicht mehr 
die meinige, und, Lieber! deine Welt iſt in den bedeu— 

tendſten Punkten fuͤr dich, menſchlicherweiſe davon zu 

reden, auch zu fruͤhe von dir geſchieden. Dein ſeliger, 

im Leben ungluͤcklicher Vater iſt todt. Deine edle Mutter 

iſt todt. Ihre Freundin, die aufgeopferte, durch ein Les 

ben voll Leiden gewandelte Großmutter iſt auch ſchon in 

dem beſſern Leben, dem wir alle hoffnungsvoll entgegen 

gehen. Nur ich und dein zwehter Vater find dir noch 

uͤbrig geblieben, und deine treue Gotten, die innige 

Freundin deiner edlen Großmutter und Mutter, die edle, 

treue Pflegerin deines ſo lange kranken Vaters, die treuſte 

kraftvollſte, und unerſchuͤttert ſich uͤber dreyſſig Jahr in 

aufopferndem Dienſt hingebende Stuͤtze meines Hauſes, 

fie. allein lebt noch, und auch mein Daſeyn kann, menſch⸗ 

licherweiſe davon zu reden, nicht mehr lange dauern. 

Aber fuͤrchte dich nicht. Glaub an das Wort deiner 

Mutter: Gott hilft, er hat immer geholfen und wird 

ferner helfen; wie, und wean ers thut, ſellen wir nicht 

fragen; ſeine Wege ſind wunderbar und unerforſchlich, 

aber wenn die Noch am groͤßten, fo iſt feine Hülfe am 
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naͤchſten. Höre, ich will dir etwas erzählen. — Als ich 

in deinem Alter faft wie ein Kind lebte, und in den Tag 

hinein das Gute ſuchte, aber meine Augen weder links 

noch rechts kehrte, zu ſehen, was daneben lag, und mit 

meiner Einbildungskraft allem, was mir gut ſchien, ent⸗ 

gegen ſtrebte, und nach Hoͤhen emporflog, wie eine Lerche, 

die ſich auf Höhen ſchwingen will, die nur der Adler 

zu erfliegen im Stand iſt, da lebte ich dem Anſchein nach 

fhöne Tage. Ja, ſie ſchienen ſchoͤn, und waren zum 

Theil ſchoͤn, dieſe Tage des jugendlichen Aufſtrebens zu 

allem Guten. Die edlere Jugend, die mich umgab, 

lebte damals im religioͤſen und politiſchen Aufſtreben in 

Träumen, die den meinigen in ihrem Weſen aͤhnlich wa⸗ 

ren. Nichts ſchien uns zu kuͤhn, nichts ſchien uns zu 

ſchwer; ein Einziger von uns warnte; er wollte auch 
das Hoͤchſte, das er erkannte, aber er warnte vor dem 

leichtſinnigen Glauben an das Erreichen des Guten, das 

man kraftlos nur wuͤnſche. Es war ſein Wort: Man 

muß von ſchwachen, niedern Stauden keine Koͤrbe voll 

Frucht erwarten; der Baum muß ſtark und groß ſeyn, 

der viel Fruͤchte tragen ſoll. Er warnte vorzuͤglich mich. 

Ich hieng an dieſem Mann, und glaubte nicht an meine 

Hraft, ich glaubte nur an die ſeine; aber in ſeiner Kraft 

glaubte ich mächtig zu ſehn für alles, was ich wuͤnſchte; 

da ich ſo auf ihn vertraute, und mein Leben an ſeine 

Kraft ſetzte, da ſtarb er. Die Worte ſeines Abſchieds 

finds dieſe: Peſtalozzi, laß dich in kein Unternehmen 

hinein, das auf irgend eine Art ins Große gehen und 

mißlich werden kann, ohne einen kalten, uͤberlegten Mann, 
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der mit Feſtigkeit, und mit Mißtrauen gegen feine Umge 

bungen zu Werke geht. Die Menſchen ſind ſchwach, und 
werden aus Schwaͤche ſchlecht. Sie werden dich mißbrau⸗ 

chen. Wo es gut geht, wirſt du ihr Knecht und der 

Narr im Spiel ſeyn, und wo es boͤſe geht, wirſt du 

das Opfer ihres Spiels werden, zu dem ſie dich nicht 

um deinetwillen hinzugezogen haben. Zu welchem Hau- 

fen du dich auch hinſtellſt, der Haufen wird ſicher nie 

wirklich wollen, was du willſt, und ſicher nie wirklich 

ſuchen, was du ſuchſt. Eine Weile darauf ſagte er dann 

noch: wuͤßte ich dir nur einen Freund, der kraftvoll, 

muthvoll und mißtrauiſch waͤre, wie du einen brauchſt, 

ich wurde deinethalben ruhiger fierben. — So nahm er 

von mir Abſchied, und wenige Tage darauf ſtarb er. 

Lavater zeichnete mir den Freund im Sarg ab; ach! ich 

habe auch dieſes Kleinod meiner jungen Tage verloren. 

Lavater mußte mich von ſeinem Sarg wegreiſſen, daß ich 

meine Sinne nicht verliere, ſo gieng mir ſein Tod zu 

Herzen. Wie wahr hat er geredet, wie ſehr hat er in 

feiner Jugend ſchon die Welt gekannt. Wie ſehr man— 

gelte mir durch mein Leben ein ruhiger, bedaͤchtlicher, 

gegen die Schwäche und die Tuͤcke des menſchlichen Her 

zens gleich mißtrauiſcher Mann. Ich war tauſendmal 

das Opfer dieſer Schwaͤche und dieſer Tuͤcke, und du 

wuͤrdeſt es mit deinem Herzen, das ſchwach und gut iſt, 

wie das meine, auch ſeyn, wenn in irgend einem groͤ— 

ßern Verhaͤltniß du nicht einen Mann neben dir haͤtteſt, 

wie mein Freund auf feinem Todbett mir einen wuͤnſchte. 

Ich fand ihn lange nicht. Meine Haare fingen an grau 
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zu werden, ehe ich ihn fand. Endlich doch gab mir ihn 

Gott. Er wuchs an meiner Seite auf. Er erkannte 

mein Vaterherz, und wuchs als liebendes Kind an mei⸗ 

ner Seite zum Manne, zum Manne, der jetzt die Stuͤtze 

meines Alters iſt, auf. O Gott! durch welch eine Welt 

wand ich mich, ohne ſolch einen Mann an meiner Seite 

zu haben, mit meinem Herzen. Ich glaubte der Men⸗ 

ſchen Worte, und ſie gaben mir Worte. Von mir woll⸗ 

ten viele mehr; ich gab ihnen, was ich hatte. Oft wenn 

ich die Hand voll hatte, nahm einer, was darin war; 

meine Hand wollte er nicht, und oft that ihm das nicht 

einmal wohl, was er hinnahm. Hätte mein Freund ge⸗ 

lebt, er haͤtte das Gute, das ich that, mit mir ſelbſt in 

Zuſammenhang gebracht und dadurch wirkſam gemacht. 

Ich ließ es zerſplittern, und es blieb ohne Wirkung. 

Mich ſelbſt vernachläſſigte ich ganz, und lebte wahrlich 

in Ruͤckſicht auf mich und die Meinigen und auf meine 

alten Tage, auf eine Weiſe, von der das Volk in ſeiner 

Sprache ſagt: „es iſt Gott verſucht“. Ich ſtehe jetzt 
freylich da, und ſpreche es mit Dank gegen Gott aus: 

er hat mit den Wundern feiner Güte mir die Tage mei⸗ 

nes Alters leicht gemacht; aber Freunde! die Ihr jetzt 
um mich her verſammelt daſteht, nehmet keinen Theil 

an dieſem Fehler, nehmet keinen Theil an dieſem Un⸗ 

recht meines Lebens; lebet Eurer alten Tage halber, lebet 

der Eurigen halber nie auf eine Weiſe, von der es heißen 

kann, ſie iſt Gott verſucht; wirket Euer Heil von dieſer 

Seite, weil es Tag iſt, eh' dann die Nacht kommt, und 
die Tage erſcheinen, von denen wir ſagen, ſie gefallen 

mir 
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mir nicht. Die Gefahren meines Lebens waren von dieſer 

Seite unermeßlich. So gern ich jedem meine Hand both, 

fo ſehr fühlte ich, wie ſehr ich die feine wieder bedürfte) 

In der Lage, in die ich mich ſtuͤrzte, iſt es nicht moͤg⸗ 

lich, einen huͤlfsbeduͤrftigern Menſchen zu denken, als ich 

war und als ich mich fühlte. Ich konnte von dem, was 

ich in meiner Lage können follte, fo wenig, und noch 

viel weniger von dem, was ich wollte, ſuchte fo oft ins 

Blinde hinein Huͤlfe, und fand dann natuͤrlich nur Halb⸗ 

hülfe; und Halbhuͤlfe iſt wie keine. Ich aber wußte 
es nicht und glaubte daran, und war dadurch fo un— 

gluͤcklich, als mir mein Freund voraus ſagte. Haͤtte er 

gelebt, das alles waͤre mir, menſchlicherweiſe davon zu 

reden, nicht begegnet. Haͤtte er gelebt, ich waͤre gewiß 

nicht in den Zuſtand gekommen, in dem ich, ich moͤchte 

ſagen, in meinem Elend gleichſam ausreifend, endlich 

mich ſelbſt verlor und der Verzweiflung nahe gebracht 

war, die meinen Umgebungen nur Furcht uͤber meinen 

Zuftand und Verachtung erweckte, und faſt von jeder— 

mann mit einer Art von Widerwillen und Aengſtlichkeit, 

und von vielen noch mit dem Urtheil: ich habe mir mein 

Schickſal ſelbſt zugezogen und verdient, ins Aug gefaßt 

war, als ſie mich, unbeholfen und unberathen, dennoch 

auf einem großen Kampfplatz, von dem ich in dieſer Lage 

nicht einmal abtreten durfte, ſtehend fanden. Freunde! 

Es find Scenen von dieſem Zuſtand niedergelegt; moͤge 

fie die Welt nie ſehen und ihr Entſetzen niemand erfchüte 

tern, der nie ſo etwas geſehen. Ich raſete, ja ich raſete 

in dieſer Zeit vor Liebe zu denen, die mich jetzt verlieſſen, 

Peſtalozzi's Werke. IX. 17 
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und vor Kummer fuͤr dich, gutes Werk meines Lebens, 

das man jetzt bald in meinen raͤchſten Umgebungen in 

meiner Hand als in der Hand eines verlornen, und, ich 

muß faſt ſagen, als in der Hand eines un würdigen, eines 

verworfenen Mannes anſah und behandelte. Mein aͤuſ— 

ſerlicher gaͤnzlicher Ruin, das gaͤnzliche Aufidſen aller 

aͤuſſern Mittel meines Thuns ſchien jetzt entſchieden; da 

ſandte mir Gott einen Mann, wie mein Freund vor 

fuͤnfzig Jahren mir einen wuͤnſchte. Dieſer Mann warf 

ſich wie eine harte Schaale um den Kern meines hin— 

ſchwindenden Thuns, und rettete mich. — Er rettete 

mich. Ohne ihn, lieber Enkel, waͤreſt du jetzt nicht da; 

ohne ihn ſpraͤcheſt du jetzt das Wort nicht vor mir aus: 

Vater, ich will ſeyn was du biſt, ich will werden, was 

du biſt! Auch ich waͤre jetzt nicht da. Ich waͤre nichts 

mehr fuͤr dich; ich haͤtte hier nichts mehr fuͤr dich. Das 

Werk meiner Tage waͤre jetzt auſſer meiner Hand; und 

an mein Elend, darin ich jetzt waͤre, wollt' ich dich 

nicht ketten. Aber ich bin errettet, von ihm errettet, von 

ihm, den ich erzogen, von ihm, den ich von der erſten 

Stund an erkannt und gleichſam ſeine Hoffnung fuͤr mich 

ahnend mit unausloͤſchlichen Gefuͤhlen an mein Herz ge— 

kettet. Dieſer Mann wird auch deine Schwaͤche, er wird 

auch die Schwaͤche deiner Jugend und deines Herzens, 

die der meinigen gleich ift, ſchuͤtzen. Er wird das Aeuſ— 

fere meines Werks ſchuͤtzen, wie ein Felſen, der, unere 

ſchuͤttert in der Tiefe der Erde gegründet, ewig feſt da» 

ſteht. Auch das Innere meines Thuns iſt ihm heilig. 

Lieber Enkel! Auch dir wird er ſeyn, was ich dir un⸗ 



Yo g 9 

259 g 

möglich ſeyn konnte, ob ichs gleich ſollte. Er wird dir 

ſeyn, was ich dir ſeyn ſollte, obwohl er mir durchaus 

nicht gleich iſt. Lieber Enkel! Es iſt kaum moͤglich, daß 
zwey Menſchen im Weſen ihrer Anlagen verſchiedener 

ſeyen, als er und ich; aber was ich bedurfte, was ich 

durch mein Leben für dich bedurfte, und was ich jetzt 
auch fuͤr dich bedarf, lieber Enkel! was mein ſterben⸗ 

der Freund als die einzig moͤgliche Rettung meiner Le⸗ 
benstage anſah, das beſitzt er in einem hohen Grad und 

hat damit meine durch mein ſchwaches Leben immer ges 

faͤhrdete, und in den letzten Jahren nicht mehr nur ge⸗ 

faͤhrdete, ſondern zertretene Selbſtſtändigkeit gleichſam aus 

dem Feuer gerettet, und mir wieder gegeben. Ueberzeu⸗ 
gung, Dankbarkeit und namenloſes Zuſammentreffen von 

tauſend und tauſend Anſichten des Lebens ketteten mich 

lange mit unaufloͤslichen Banden an ihn, ehe mein En⸗ 

kel, deſſen er ſich wie ein Vater annimmt, wieder zus 
ruͤckkam, und lange, ehe von meiner Stiftung die Rede 

war, fuͤr die er mir jetzt alle Kraͤfte ſeines Lebens hin⸗ 

giebt, und wofuͤr ich ihn jetzt mit Dankbarkeit gegen die 

Vorſehung als den Mitſtifter meiner Vergabung, als 

den Mann erfläre, von deſſen That und Leben ich die 

groͤßte Segenshoffnung für meine Zwecke, und wahrlich, 

wahrlich fuͤr das Innerſte, Heiligſte, Hoͤchſte ihres We— 

ſens in mir ſelber naͤhre. Freunde! Freunde! Ich muß 

meine innerſte Ueberzeugung hieruͤber noch ausſprechen; 

er legt das Opfer ſeines Lebens nicht auf den Altar 

meiner Selbſtſucht. Ich wollte es aber auch nicht. Ich 

will es nicht. Nein, nein, ich ſuchte dieſes Opfer und 

* 
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ſuche es noch heute zum Dienſt des Hoͤchſten, des Hei- 

ligſten, zu dem ſich meine Seele in ihrem reinſſen Stre— 

ben zu erheben vermochte. Und, Freunde! Brüder! das 

Opfer ſeines Lebens, nicht das Opfer ſeines Gelds, nein, 

das Opfer ſeines Lebens liegt da, um mir zum Dienſt 

dieſes Hoͤchſten in meinen Umgebungen wieder den Spiel— 

raum zu geben, den ich darin verloren, um mich alſo 

frey und ſelbſtſtaͤndig zu erhalten bis an mein Grab; 

und ich bedurfte dieſes Opfers, ich bedurfte dieſer Hülfe, 

um dem Werk meines Lebens durch mich ſelbſt in meis 

nem Geiſt und in meiner Wahrheit auch hinter meinem 

Grab eine ſichere Dauer zu verſchaffen, und von meiner 

Seite noch bey meinem Leben etwas dazu beytragen zu 

koͤnnen, daß alle, die das Streben meines Lebens als 

Wahrheit und als Recht anerkannt haben, ſich unter ein⸗ 

ander dahin vereinigen, auch die Wichtigkeit der heiligen 

Sorgfalt für die aͤuſſern Mittel zu unſerm Ziel mit ſelbſt— 

ſuchtsloſer Aufopferungs- und That - Kraft zu befoͤrdern. 

Freunde! Wie oft muß ich noch in meiner Lage wieder 

holen: Wenn die Schaale meines Kerns zertreten wird, 

fo leidet auch der Kern, und wenn er unreif in der zer— 

tretenen Schaale liegt, ſo gelangt er ewig nicht zur Rei— 

fung. Freunde! Nehmet doch dieſes Wort als das er» 

läuternde Wort meines Benehmens in meiner Lage zu 

Herzen, und glaubet doch nicht, daß ich irgend eine 

Schaale, als ſolche, hochachte, oder daß ich irgend einen 

von Euch in irgend einem Fall um des auffern Dienſts 

einer ſolchen Schaale willen um mich vereinigt wuͤnſche; 

nein, nein, ich bitte Euch vor Gott und meinem Gewiſſen, 
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den innern Zwecken meines Lebens zu dienen; aber freh⸗ 

lich dann auch meine Sorge fuͤr die aͤuſſere Schaale der— 

ſelben nicht gedankenlos und ſorglos zu verſchmaͤhen. 
Verachte doch auch in dieſer Ruͤckſicht keiner von Euch 

des andern Gabe, und des andern Kräfte: Der Bau der 

Wahrheit und des Gaten fordert allerley Gaben, aller— 

ley Kraͤfte, allerley Mittel. Freunde! Bruͤder! Die Kraft 

in der Sorge fuͤr die aͤuſſern Mittel des Guten iſt eine 

Gabe Gottes, die nur der verkennt, der auch für das 

innere Weſen des Guten gedankenlos, kraftlos und leichte 

ſinnig iſt. Der Kern der Dinge iſt freylich alles, die 

Schaale iſt freylich nichts, wenn nehmlich der Kern reif 

iſt, und der Schaale nicht mehr bedarf. Das war aber 

ſicher nicht unſer Fall. Die vielſeitige Vernachlaͤſſigung 
der Schaale unſers Thuns hat bey uns den Kern deſſel— 

ben in ſeinem innerſten Weſen angegriffen. Ich laͤugne 

es zwar gar nicht, der Fehler dieſer Vernachlaͤſſigung 

gieng von mir ſelbſt, und von meiner faſt beyſpielloſen 

Gedankenloſigkeit hieruͤber aus. Er fand zwar durch die 

Eigenheit meines Charakters in mir ſelbſt ein Gegenge— 

wicht gegen das Aeußerſte ſeiner Folgen; aber das war 

denn doch nicht der Fall bey allen denen, die er an— 

ſteckte, und das Sprichwort: „das Gleiche, wenn es zwey 

„thun, iſt nicht immer das Gleiche“, ward in meiner 

Lage dem ſehenden Aug diesfalls ſehr heiter. Der Geiſt 

meiner Nochlaͤſſigleit hatte ſichtbar eine andere Natur, 

als die Maſſenachläſſigkeit, die mich, der ich fonft in 

meinen Umgebungen in nichts einen Drang, mich nach— 

zuahmen verſpuͤrte, hier allgemein nachahmte. Wie 
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ich aber mich und andere darinn immer entſchuldigte, ſo 

aͤndert das nicht, daß am Ende ihre und meine diesfaͤl⸗ 

lige Fehler mir und meinem Haus auf eine Weiſe uͤber 

den Kopf wuchſen, daß ich dringend Hülfe zu unſerer 

Rettung bedurfte. — Und Gott gab fie mir, nicht in 
einem fehlerloſen, ſondern in einem Menſchen, wie wir 

alle ſind; aber in einem Menſchen, der beſtimmt die 

Kräfte, hatte, deren Mangel mein Haus an den aͤuſſerſten 

Rand des Abgrunds, und mich der Verzweiflung nahe 

gebracht hatte. Gott gab mir in ihm Huͤlfe in der Zeit 

der Noth, wo keine andere Huͤlfe mehr um den Weg war, 

und wo niemand in meiner Naͤhe auch nur den Willen 

für. die Kräfte mehr hatte, deren ich in dieſem Augen⸗ 

blick dringend zu meiner Rettung bedurfte. Er aber hatte 

ſie. Er hat ſie, und mit ihnen den Willen und die Liebe, 

fie für mich zum Dienſt meiner Zwecke hinzugeben. Ja, 

Freunde! zum Dienſt meiner Zwecke! Und ihr thut mir 

unrecht, jeder thut mir unrecht, der einen Augenblick 

glaubt, daß ich feine Huͤlfe nur um des Aeußern ihrer 

Folgen willen ſchaͤtze, und die hohe und wahre Kraft des 

Heils, die ich, wenn auch ungeſchickt, doch ſo lange 

und ſo ernſt mit Euch ſuchte, um des Blendwerks dieſes 

Aeußern willen verlaͤungne und verlaſſe, und die Kraft 

dieſes Mannes dahin brauchen wolle, den tiefen ewigen 
Felſen, auf den wir unſer Haus zu bauen geſucht haben, 

durch ihn auszugraben, um daſſelbe dann auch wieder 

durch ihn auf einen Sandhaufen zu bauen. Nein, 

Freunde! ich habe mir ihn nicht zu einem Goͤtzen aus⸗ 
geſucht, in deſſen blinder Verehrung ich mich ſelbſt zu 
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verlieren gedenke. Nein, ich will mich nicht in mir 

ſelber verlieren. Ich will aus ihm nicht mehr machen, 
als er mir iſt. Ich kenne ihn. Ich weiß, was er iſt, 

und was er nicht iſt; und was er nicht iſt, und was er 

nicht hat, das traͤume ich nicht in ihm und ſuch' es 

nicht bey ihm, aber ich wuͤnſche es ihm von Gott, und 

den Menſchen in der Liebe und durch die Liebe. 

Ich weiß, es fehlt ihm an tauſenden, das andere haben. 

Es fehlt ihm an Wiſſenſchaften. Es fehlt ihm an Kunſt. 

Er iſt litterariſch ſo unwiſſend als ich, und ich ſpreche 

es ſeinethalben aus, daß ich es gegen meinen Feind nicht 

beſtimmter ausſprechen koͤnnte: er hat ſeine Fehler und 

ich muß auch ſeinethalben, wie meinethalben Gott bitten, 

daß er ihn bewahre vor aller Verirrung des Fleiſches 

und des Geiſtes. Aber von welchem Menſchen muß ich 

das nicht Gott bitten? — Er hat eine Naturkraft, die 

in ihrer Kunſtloſigkeit hindringt, wo eine große Kunſt 

oft vor meinen Augen zuruͤckſtand, und es geht mir ſei— 

nethalben oft wie einem Mann, der vor einem großen 

Birnbaum, der neben feinem Garten ſtand, oft ſagte: 

ich wollte, er haͤtte einen Aſt weniger, er gaͤbe mir 

dann freylich weniger Birnen, aber er machte mir dann 

auch weniger Schatten im Garten. Aber ſo oft er das 

ſagte, ſo hieb er den Aſt doch nie ab. So gehts mir 

auch mit Schmid, und ihr glaubt mir es wohl, er genirt 

mich mit ſeiner Kraft oft recht tuͤchtig, vielleicht mehr, 

als der Birnbaum den Mann, der lieber mehr Sonne 

im Garten gehabt hätte als Birnen, und doch den Aſt, 

am Baum, der ihm Schatten machte, nicht abhieb. 
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Freunde! Mein Reſpekt für die Naturkräfte, wie 
ſie unverkuͤnſtelt im Bolk daſtehen, iſt groß, und hat, 

ſeitdem ich Schmid kenne, bey mir in eben den Grad 

zugenommen, als mein Mißtrauen gegen die Anmaſſun⸗ 

gen unſrer vielſeitigen Verkuͤnſtlung. Ich ſag' es frey, 

dieſer Reſpekt für die fo ſehr mißkannten Naturfräfte im 

Volk iſt bey mir auch da noch groß, wo ſie aus Mangel 

pon Pflege zum Theil verletzt und verunſtaltet erſcheinen. 

Die verletzte Natur kann ſich in tauſend Fällen wieder 

von ſelbſt heilen, aber die verunſtaltete Kunſt iſt meiſtens 

unheilbar. Freunde! In dieſer Anſicht liegt der innerſte 

Aufſchluß meiner diesfaͤlligen Denkungs- und Handlungs- 

weiſe in Ruͤckſicht auf Schmid. Ich ſchaͤtze freylich auch 

ſeine aͤußere Kraft enthuſiaſtiſch hoch, und mußte es, 

weil ich, menſchlicherweiſe davon zu reden, ohne ſie keine 

Kraft mehr gehabt hätte, und keine mehr gefunden haͤtte, 

das Innere meines Thuns ſelber zu retten. Aber man 

geht im Unrecht, das man mir ſeinethalben thut, außer 

alle Schranken. Man wirft mir ſogar vor, ich ſey um 

ſeinetwilen gegen jedermann, und ſelber gegen Maͤn⸗ 

ner, die großes Verdienſt um mich haben, undankbar. 

Freunde! Ich habe 75 Jahr nicht undankbar gelebt, und 

ſeitdem ich an der Spitze meiner Anſtalt lebe, war im⸗ 

mer die Klage, daß ich den Werth und den Verdienſt 

von Menſchen, die mir dienten, und felber von Zoͤglin⸗ 

gen, die mich befriedigten, immer unvernuͤnftig uͤber⸗ 

ſchaͤtze, und fie dadurch verderbe. Und es iſt wahr, das, 

war meine Schwaͤche. Aber wenn man dieſe Schwaͤche 

gegen mich dann mißbrauchte, und mich mit meinem 
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Fehler felber gegen mich felbft fbermwältiate, um die letzte 

Spur meiner Selbſtſtaͤndigkeit in mir ſelbſt und in mei⸗ 

nen Umgebungen auszuldſchen, war das dann auch ganz 

und allein mein Fehler? Die Wahrheit, und der Geiſt 

der Wahrheit überwͤ tigt die Schwaͤche nie alſo, — und 

ſollte wohl der Irrthum dieſes Recht der Ueberwaͤltigung 

der Schwaͤche anſprechen duͤrfen? Und wer darf behaup— 

ten, es wäre Undankbarkeit, wenn ſich ein Menſch end⸗ 

lich den Folgen einer ſolchen Ueberwaͤltigung widerſetzte? 

Wer darf es aussprechen, es fen Undankbarkeit, daß ich 

dieſes endlich noch mit dem einzigen Mittel, das in 

meiner Hand übergeblieben, zu thun verſuchte? Nein, 

das thut niemand, der in der Wahrheit lebt; das thut 

niemand, der in der Liebe lebt! Auch die Schwaͤche hat 

ihr Recht, und eben weil ſie ſchwach iſt, muß man es 

ihr mehr als der Felſenkraft, die unumſtoͤßlich iſt, ver— 

zeihen, wenn ſie, im Fall ſie ſich nicht mehr erwehren 

kann, unter den Pantoffel höherer Kräfte zu fallen, doch 

noch etwas empfindlich iſt, und es eben nicht gern hat, 

wenn der ſie meiſternde Pantoffel auch gar zu hart auf 

ſie auftritt; und dann war ich ſeit vielen Jahren immer 

wie der Vogel auf dem Zweig, und ſtand tauſendmal an 

Abgruͤnden meines Ruins, bey denen ich mich nur wie 

durch ein Wunder gerettet fuͤhlte. Daß ich aber in dieſer 

Lage etwas aͤngſtlich geworden und bang hatte vor einem 

jeden Mann, der unter dieſen Umſtaͤnden noch die Streit— 

kolbe gegen mich aufhub, und damit die Laſten meiner 

Lage dadurch noch bis ins Unerträgliche erhöhte, iſt mir 

doch wohl zu verzeihen, und ich waͤre gewiß auch nicht 
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undankbar, wenn ich unter dieſen Umſtaͤnden einen ſol⸗ 

chen Mann, ungeachtet aller ſeiner anderweitigen Ver⸗ 

dienſte, in einem ſolchen Augenblick nicht nach ſeinem 

vollen Werth gewuͤrdigt haͤtte. Oder iſt es anders? Bin 

ich wirklich darin undankbar? Nun denn. — Wer im⸗ 

mer ſo lang, wie ich, in ſeiner Lage wie der Vogel auf 

dem Zweig geſeſſen, und an Abgruͤnden ſtand, wie die 

meinigen waren, der ſtehe auf, und werfe den Stein, 

den er gegen mich, als gegen einen Undankbaren, in ſei⸗ 

ner Hand hat, auf mich, wenn ers darf; darf ers aber 

nicht, ſo lege er ſeinen Stein aus der Hand und bete 

jeden Mann, der unter dieſen Umſtaͤnden mit dem Streit⸗ 

kolben in der Hand gegen mich daſtand, die Thraͤnen, 

die diesfalls in meinen Augen ſind, zu ſehen und ſein 

Aug einer Thraͤne fuͤr mich nicht zu verſchlieſſen. Er 

bitte ihn um einen Blick fuͤr mich, der die Furcht aus 

meiner Seele jage. Ich bin einer hohen innigen Liebe 

in mir ſelbſt fuͤr ihn ſicher. Nur ſoll er nicht fordern, 

daß ich das an ihm wuͤrdige, was ich nicht verſtehe; nur 

fol er die Schwäche meines Kopfs nicht der Härte mei⸗ 

nes Herzens zuſchreiben, und mich nicht darum fuͤr un— 

dankbar erklären, weil ich das nicht genugſam wuͤrdige, 
was ich nicht genugſam erkenne. Doch was will ich ſa⸗ 

gen? Eben hier liegt die Grundanklage, die gegen mich 

ſtatt hat, „ich vermoͤge nehmlich dem Geiſt, der meinem 

Streben zum Grund liegt, nicht mehr zu folgen, und 

ſtoͤre und erlahme durch mein dießfaͤlliges Un vermoͤgen 

die Kraft derer, die im Geiſt und in der Wahrheit meines 

Strebens weiter vorgeruͤckt ſeyen als ich“. Es iſt ſchon 
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eine alte Klage: „mein Geiſt habe mich verlaſſen; ich 

habe mich ſelbſt uͤberlebt, und die Wahrheit und das 

Recht meines Strebens ſey aus meiner Hand in andere 

übergegangen”, Ich weiß auch wohl und fühle es tief, 

daß ich einige Kraͤfte, die zur Befoͤrderung meiner Zwecke 

weſentlich ſind, ganz und gar nicht beſitze; hingegen weiß 

ich eben ſo beſtimmt, daß ich alle diejenigen Kraͤfte, 

die ich jemals hiezu beſeſſen, gewiß auch jetzt 

noch mit einiger Lebendigkeit und mit einigem Drang ſie 

anwenden und benutzen zu koͤnnen, in mir ſelbſt fuͤhle. 

Ich habe inzwiſchen dieſes Todesurtheil gegen mein gei— 

ſtiges und ſittliches fruͤheres Leben ſchon lange mit tiefer 

Kraͤnkung ſich hie und da kuͤnſtlich entfalten und immer 

tieſer greifen, aber zugleich auch die Huͤlfe und Theil— 

nahme, der ich bedurfte, in dem Grad abnehmen geſehen, 

als das Kunſtgered uͤder mein ſütliches und geiſtiges Vers 

ſinken immer groͤßer wurde und weiter griff. Ich ſah 

die Kraͤfte, die mir mangelten, und die andere beſaſſen, 

anſtatt ſich mit den meinigen zu vereinigen, ſich im— 

mer mehr von denſelben trennen, und iſolirt eine ſelbſt— 

ſtaͤndige Allmacht anſprechen, die gar oft nicht blos der 

Eigenheit meiner Anſichten, ſondern meinen Rechten 

ſelber geradezu entgegenwirkten, und dadurch den Zuſtand 

des Ganzen in ſich ſelbſt nothwendig verwirren mußten. 

Meine Individualitaͤt war jetzt in ihren für das Ganze 

meiner Zwecke wirklich einſeitigen und ungenugthuenden 

Kräften ſich ſelbſt überlaffen, und ich mußte unter dieſen 

Umſtaͤnden in meinen Umgebungen nicht nur ſchwaͤcher 

erſcheinen, ſondern wirklich ſchwaͤcher werden und ſchwaͤ— 
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cher wirken, als es Re andern Umpänden nicht der 

Fall geweſen waͤre. Das ſah ich wohl, mit allen ſeinen 

Folgen; was ich aber nicht ſah, und doch war, iſt dieſes: 

die ſich entgegengeſetzten Kraͤfte meines Hauſes ſtaͤrkten 

ſich mitten indem ſie ſich iſolirten und hemmten; und fo 

fehr dieſes für den Augenblick meinem Hauſe, meinen 

Zwecken und meiner perſoͤnlichen Beruhigung nachtheilig 

ar, ſo ſehr hatte es weſentliche Vortheile fuͤr die Staͤr— 

kung der Kraͤfte einiger Glieder meines Hauſes, und fuͤr 

die weitern und allgemeinen Folgen, die ihre Kraͤfte auf 

die Befoͤrderung unſerer gemeinſamen Zwecke haben koͤn⸗ 

nen und haben werden. So wie indeſſen mein Starr⸗ 

ſinn mich in einigen meiner individuellen Anſichten ſtaͤrkte, 

fo hatte der nehmliche Fehler bey andern Gliedern meines 

Hauſes die nehmliche Wirkung. Im begruͤndeten oder 

unbegründeten Selbſigefuͤhl feines Rechts ſtand bald ein 

jeder in der Einſeitigkeit feiner Anſichten und Mittel fo 

weit kraftvoll da, als die Einſeitigkeit kraftvoll zu ma— 

chen vermag. Aber indem alſo keiner dem andern wich, 

war der Strom unſers Lebens freylich im Allgemeinen 

aufgehalten. Das Zuſtroͤmen ſeines Waſſers minderte ſich 

indeſſen um deswillen nicht. Es ſtand jetzt nur in ſich 

ſelbſt ſtill; aber freplich muß uns alles daran liegen, den 

Damm, den wir durch die Iſolirung unſerer Individual⸗ 

kraͤfte in gegenſeitiger Einſeitigkeit gegen den Lauf unſers 

Stroms ſelbſt aufgeworfen haben, wieder durchzubrechen. 

Das iſt aber freylich durchaus nichts leichtes. Wahrlich, 

wir find einem groſſen Weltuͤbel unterlegen, und es iſt 

Zeit, daß wir tief fühlen und erkennen lernen, wohin es 
E . 
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den Menfchen führt, wenn er in irgend einer auch noch 

fo großen Idee auſſer das Gleichgewicht ihrer unbefange— 

nen Anſicht geworfen wird. 

Die Wahrheit iſt allenthalben und nirgend, und nur 

der, der ſie allenthalben als eine mit tauſend andern 

verbundene Erſcheinung, und nirgend als einen anſpruchs⸗ 

vollen, iſolirten Goͤtzen vor ſich ſtehen ſieht, nur der lebt 

in der Wahrheit. Aber des Menſchen traumvolle Schwaͤche 

fuͤhrt ihn ſo leicht dahin, aus jeder großen Idee, die er 

zu feinem Schoßkind gemacht, ſich ein Goͤtzenbild zu 

ſchnitzeln, und alle Wahrheit und alles Recht des Menſchen⸗ 

geſchlechts nur in der einſeitigen Anſicht dieſes Goͤtzen— 

bildes und alles deſſen, was daſſelbe zum Dienſt ſeiner 

Selbſtſucht anſpricht, zu ſehen und zu erkennen. Selbſt 

große Maͤnner, ſelbſt tiefe Denker ſind vor der Gefahr 

nicht ſicher, einzelne Anſichten ihres Denkens in eine Art 

von fixer Idee hinuͤber gehen zu ſehen, die freylich in 

ihnen nicht zu dem Grad der abſoluten Verſteinerung 

gelangen, in welchem ſolche Ideen ſich, zum Entſetzen 

der Menſchheit, bey ganz verlornen Tollhaͤuslern aͤußert; 

aber unlaͤugbar iſt dennoch, daß einſeitig betriebene Lieb— 

lingsideen und taͤgliche Gewohnheitsanſichten auch in tie— 

fern Denkern leicht zu einer Art Verhaͤrtung gelangen, 

die ſie leicht dahin bringt, daß ſie dieſer Ideen halber ſich 

ö ſittlich und geiſtig nicht mehr vollkommen unbefangen und 

frey bewegen koͤnnen, ſondern in dieſer Ruͤckſicht nicht 

felten als Dienſtleute von wenigſtens halbfiren Ideen er» 

ſcheinen. Die Welt iſt voll ſolcher in einzelnen Anſichten 

befangener Menſchen. Oder ſind nicht in jedem Berufs— 
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fache, fen es im Militär, feg es im Civil, ſey es im 

Juſtizweſen oder in welchem Fach es immer ſey, hundert 

und hundert ſich darin auszeichnende Menſchen in den 

Anſichten ihrer Lieblingsgegenſtaͤnde auf eine Art befangen, 

die mit derjenigen, durch welche die Menſchen zu ſixen 

Ideen gelangen, wenigſtens gar viel Aehuliches hat? Ich 

muß noch weiter gehen. Ich muß ſelber fragen, haben 

ſich nicht in unſrer Mitte vielſeitige Spuren dieſer Ver— 

haͤrtung in der Anſicht großer Ideen gezeigt? Ich muß 

beſtimmt fragen: haben ſich nicht auch ſelber in unſrer 

Mitte einige entgegengeſetzte Ideen in unſern Koͤpfen 

gleichſam fixirt? Das ift, nach meiner Anſicht, ſo wahr, 

daß ich durchaus glaube, wir koͤnnen auf keine andere 

Weiſe zu einer allgemeinen innern Vereinigung unſers 

Hauſes, und zu einer reellen Harmonie in der Anſicht 

deſſen, was wir unſere Methode heißen, gelangen, als 

durch unſere Beſtrebungen, jede Anſicht derſelben, ſey es 

die mathematiſche, ſey es die theologiſch-philoſophiſche, 

ſey es die natur- philoſophiſche, ſey es die humaniſtiſche, 

fey es die philantropiſche, oder welche es immer fey, mit 

alen uͤbrigen in uns ſelbſt ins Gleichgewicht zu bringen, 

und uns von keiner derſelben alſo beherrſchen zu laſſen, 

wie jede Idee, die auf dem Weg iſt, mit mehr oder 

minderer Haͤrte zu einer fixen oder halbfixen Idee zu wer⸗ 

den, den Menſchen beherrſcht, und befangen hält. Wer» 

den wir uns dahin erheben, ſo wird der Stillſtand, der 

in unſern Beſtrebungen durch die Feſtigkeit einiger ſich 

in uns verhaͤrten zu wollen ſcheinenden Anſichten hervor— 

gebracht worden, durch die hoͤhere Kraft, die jeder von 

— ei 
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uns ſich felber in feiner Einfeitigfeit erworben, für das 

Ganze unſrer Beſtrebungen wirklich vortheilhaft werden. 

Ich bin auch deſſen ſicher, daß in dieſem Fall gar nie— 

mand in unſrer Mitte aus dem Kreis derer herausfallen 

wird, die fuͤr die weitere Beförderung unſers Gegenſtan⸗ 

des tuͤchtig geachtet werden muͤſſen. Auch ich werde in 

dieſem Fall nicht ganz aus dieſem Kreis hinausfallen; 

im Gegentheil, ich bin ſicher, das Todesurtheil uͤber mein 

ſittliches und geiſtiges Verſchwinden wird dann nicht mehr 

ſo vielſeitig eum studio et amore ausgeſprochen werden, 

wie es nun ſeit Jahren in meinen Umgebungen ausge— 

ſprochen worden iſt. Vieles, das ich erlebt, wird dann 

gewiß voruͤbergegangen ſeyn. Die Mißverſtaͤndniſſe, die 

im großen Wirbel meiner Lage ſich alle Augenblicke ent» 

ſpannen, und entſpinnen mußten, ſind unzaͤhlbar. Wenn 

ſie aber darum, weil ſie lange dauerten, und mit der 

ganzen Lebhaftigkeit weit umher belebter Menſchlichkeiten 

begleitet worden, ohne Prüfung und ohne Verantwor⸗ 

tung fuͤr immer und ewig als Wahrheit wider mich an— 

erkannt wuͤrden, was müßte ich von meinem Schickſal 

denken? Was ich aber jetzt daruͤber denke, iſt: Gericht⸗ 

ſtellen, die den Angeklagten auf ſolche Fundamente ver— 

urtheilten, wuͤrden von der ganzen unbefangenen Welt 

verabſcheut werden. Und für die Zukunft bin ich dies» 

falls ohne Furcht. Ich bin nicht undankbar, und werde 

nie als undankbar erkannt werden. Nein, es iſt nicht 

moͤglich, ich werde um deswillen, daß ich mich heute 
feſt an das kette, was ich zur Rettung meiner Lebens— 

zwecke unumgaͤnglich bedarf, nicht in Zeit und Ewigkeit 
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als undankbar erkennt und erklärt werben, Fuͤr einen 

voruͤbergehenden Augenblick kann man den dankbarſten 

Menſchen als undankbar erſcheinen machen, man kann 

das brennende Licht der reinſten Dankbarkeit unter ein 

Viertel ſtellen, daß ſein Strahl, ob es gleich hell brennt, 

aller Menſchen Augen entzogen wird; ja, man kann auch 

die Bande der Dankbarkeit alle abſchneiden. Es iſt aber 

denn freylich auch der hoͤchſte Grad von Haͤrte, mit der 

man die Unſchuld und Treu des menſchlichen Herzens 

verletzen kann, wenn man dem dankbaren Menſchen die 

Moͤglichkeit, ſeine Dankbarkeit beſcheinen zu loͤnnen, ges 

waliſam und leidenſchaftlich abſchneidet; aber der noch 

kann man auch damit das dankbare Herz nicht undenkbar 

machen. Und wer will ſo leicht uͤber einen Menſchen 

das ſchreckliche Wort ausſprechen: er iſt undankbar? Die 

wahren, tiefer liegenden Urſachen des Erkaltens menſch— 

licher Bande find oft denen ſelber ein Geheimniß, die ge— 

genſeitig erkalten. Was wollen die daruͤber reden, die in 

Ruͤckſicht auf die Urſachen dieſes Erkaltens gleichſam in 

einem andern Welttheil leben? Freunde! Bruͤder! Auch 

in unſrer Mitte ſind Erkaͤltungen eingetreten, die ein 

Reſultat des ganzen Umfangs der Geſchichte unſerer 

Vereinigung und des aͤußern chaotiſchen Wirbels find, 

durch den ſich das Gute und Edle, das in unſerer Ver⸗ 

einigung zum Grund lag, und noch jetzt zum Grund 

liegt, durchdraͤngen muͤſſen, und uns dahin gebracht, daß 

hie und da einer unter uns den andern mit einer Brille 

ins Aug faßte, deren Glaͤſer nicht mehr ſpiegelrein waren 

und nicht mehr ſpiegelrein ſeyn konnten. Freunde! 

Bruͤ⸗ 
6 



Brüder! die Uebel unſers Hauſes find nicht von heute, 

ſie ſind nicht von geſtern, ſie ſchreiben ſich von tiefen 

ig her. Wir haben von Anfang unſerer Vereinigung 

Gewohnheiten und Lebens weiſen in unſrer Mitte 

ns: en laſſen, die, ihrer Natur nach nothwendig Miß⸗ 

ſtim mungen hervorbringen. mußten, und es iſt dringend, 

daß wir in Ruͤckſicht auf die Beuxtheilung dieſer Miß⸗ 

ſtimmungen mit ſcharfem Blick auf die Tage des Ur⸗ 

ſprungs unſerer Vereinigung zurückblicken. Wahr lich, fie 

ſind es, in denen ſich die urſachen der Hebel, unter des 

nen wir fo lange litten, entkeimten und Wurzel faßten. 

Was hinter uns ift, if frehlich nicht mehr da; aber 

wenn wir es ſchon vergeſſen, ſo wirken ſeine Folgen um 

deswillen nicht weniger auf unſere vergeßloſe Gegenwart. 

Freunde! Bruͤder! Die Stunden, in denen wir uns im 

Anfang verbanden, waren Stunden der groͤßten Welt⸗ 

träume. Es waren Stunden der hoͤchſten Verirrungen 

in dieſen Traͤumen. Die Welt ſchien in dieſen Tagen 

zu ſuchen, was wir ſuchten, und zu lieben, was wir 

liebten. Der Wahn der Zeit ſprach unſerm Streben das 

Wort; das Jutereſſe der öffentlichen Gewalten ſchien in 

dieſem Zeitpunkt mit dem unſern das nehmliche geweſen 

zu ſeyn; ſelber die Selbſtſucht von Tauſenden, die jetzt 

mit uns in Widerſpruch iſt, ſchien damals mit uns ei⸗ 

nerley Meinung zu ſeyn. Man fand, was wir thaten, 

vortrefflich, ehe man es kannte, ſogar ehe wir es ſelber 

kannten. Ehre und Rahm liefen uns beynahe unans 

ſtaͤndig von ſelbſt nach. Das oͤkonomiſche Gelingen uns 

Peſtalozzi's Werke, IX, 18 



274 

ſers Beſtrebens ſchien uns fast ohne Muͤhe und ohne 

Sorgen geſi ichert. Aber der Anſchein dieſes Paradieſes in 

der Luft war bald vorüber. Die Dornen- und Diſſeln 

der Welt fingen bald an um uns her zu wachſen, wie f 

ſie um aller Menſchen Leben und aller Menſchen Thun 

herum wachſen. Aber der Traum dieſer Tage nuͤtzte 

uns nichts. Er ſchwächte unſere Kraͤfte, deren Staͤrkung 

wir ſo vielſeitig und ſo dringend bedurften. Wahrlich, 

das Klima dieſer Tage war zu gut fuͤr uns. Wir bil⸗ 

deten uns, wie wenn wir im warmen Süden lebten, 

und ſtrenge kalle Tage des Nordens warteten auf uns. 

Warum ſollten wir es uns verhehlen? Die Kraft des 

reinen Gluͤhens fuͤr unſere Zwecke ſchwaͤchte ſich in dieſen 

Tagen in unſerer Mitte, und wurde hie und da bey 

einigen wirklich ein bloßes Scheinglahen im Gluͤck, das 

die Kraft der Glut nicht kennt, die im Ungluͤck noch 

brennt, und in den Tagen hoher Truͤbſalen nicht erloͤſcht. 

Ich einmal erkenne in den Schwaͤchen dieſer Tage die 

Urſachen der Uebel, an denen wir hernach litten, und 5 

halte alle Urtheile über unſere fpätern Verhaͤltniſſe für un⸗ 

richtig, die nicht zu den fruͤhern Quellen derſelben hin⸗ 

aufſteigen; ſo wie es uͤberhaupt nothwendig iſt, daß wir 

in der Beurtheilung einer jeden einzelnen Lage und einer 

jeden einzelnen Vegegniß, die Eigenheit der Ketten feſt 

ins Aug faſſen, die unſer Zuſammenleben unter einander 

verband, und die ihre Eigenheit weſentlich darin aus⸗ 

ſprach, daß keiner von uns an der Kette dieſes 

Verbands irgend etwas anders ward, als das, 
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wozu ihn die Gigenheit feiner fe in feiner 

perſoͤnlichen J Individualität ſelber hinlockte, 

es zu werden. Faſſet die Wicht! geit dieſes Umſtands, 

daß in unſrer Mitte die Natur alles, die Kunſt aber 

nichts wirkte, in ſeiner ganzen Bedeutung ins Aug. 

Wir lebten in Rückſicht auf das Perſonale der erwach⸗ 

ſenen Glieder unſers Hauſes eigentlich ohne Regierung 

und ohne Gehorſam. Eine freyere Entwicklung unſrer 

Individualitaͤten, aber auch eben ſo eine für mein Haus 

und meine Stellung gefährlichere und drickendere | Lage iſt 

nicht denkb ar. Freunde! Faſſet in der Beurtheilung mei⸗ 

ner Lage und meines Benehmens dieſes ins Aug, und 

denket dann Euch noch ferner den ſo ſehr ins Große ge⸗ ö 

henden Zudrang von Menſchen, die Glieder unſers Hau⸗ 

ſes wurden, und nicht wußten, was wir wollten, nicht 

ſuchten, was wir halten, nicht kannten, was wir bed durf⸗ 

ten, und dabey in Ruͤckſicht auf m ich in dem Grade an⸗ 

maßlich waren, und ungenirt lebten, als ich ihrenthalben 

genirt war. Freunde! Faſſet unſer Ha us im Umfang 

aller Verhältniſſe, in denen es ſtand, aller Beduͤr fniſſe, 

in die ich mich hineinſturzte, aller Laſten, die auf mich 

fielen, und in Verbindung mit der Enlbloͤßung aller 

Mittel und aller Kraͤfte ins Aug, deren ich bedurfte, der 

aͤußern und innern Anſpruͤche unſerer Vereinigung auch 

nur auf eine von ferne genugthuende Art zu entſprechen. 

Freunde! Wir dürfen vom Anfang unferer Vereinigung 

| an, unſere Unſchuld loben, und wir dürfen die Zwecke 

unſerer Unſchuld preiſen. Aber hat die Unſchuld ſich je der 
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Gewalt der Menge bemaͤchtigt? und liegt es nicht in 

ihrer Natur, daß ſie in dieſer Gewalt immer unterliegen 

muß? Oder hat fie je ein Werk zum Ziel gebracht, das 

ſich mit ihrer aͤußern Schwaͤche in die Gewalt der Welt 

und in den Strom derſelben, ohne einen ſtarken Steuer⸗ 

mann hineingewagt, wie wir uns darein hineingewor⸗ 

fen haben? Wahrlich wir ſuchten im Traum unſerer An⸗ 

fangsunſchuld ein Leben, wie ſich die alte Frommkeit 

eines in den Kloͤſtern traͤumte, und lebten dabey indivi⸗ 

dugliter in der hoͤchſt denkbaren Ungenirtheit. Unſere 

juͤngſten Leute ſprachen bald allgemein eine Frepheit an, 

die bey keinen Novizen in der Welt angeht, und von 

den altern traͤumte ſich nicht nur einer das Recht zu ei» 

ner Pater Priors-Freyheit, bey deren Allgemeinheit alle 

innere Kloſterkraft ein Traum iſt; und ich ſollte den 

Abt im Kloſter vorſtellen, und taugte in gewiſſen Ruͤck— 

ſichten wahrlich mehr zum Kloſtereſel oder wenigſtens 

zum Kloſterſchaaf als zum Kloſterabt. Freunde! Ich 

rede frey heraus. Alles dieſes iſt jetzt uͤberſtanden und 

benimmt dem wirklich Guten, das in unſerer Mitte keimte, 

Wurzel faßte, und noch jetzt ſtatt findet, und das ſich 

durch den Erfolg an ſo vielen unſerer Zoͤzlinge, und 

auch an dem Benehmen und dem Schickſal ſo vieler er⸗ 

wachſener Menſchen, die ſich in unſerer Mitte bildeten, 

noisrifch erprobte, feinen Werth gar nicht. Aber die 

Zeit it einmal da, und es wird jetzt Pflicht, einen Ge⸗ 

genſtand, der in feinem Weſen gros iſt, und nach ver- 

ſchiedenen Rückſichten die Auſmerkſamkeit der Welt auf 
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ſich zog, mit Wahrheit, Freyheit und Ruh ins Aug zu 
faſſen. Wir mußten auf eine Act unter der Laſt anzerer 

Verhaͤltniſſe erliegen, und es war gut, daß unjer Ge— 

fühl, wir ſeyen darunter erlegen, tief in uns reg gewor- 

den. Wir konnten nicht anders, als darunter eruegen. 

Alles Edle und Reine, auch das Edelſte, das Reinſte 

in der Welt, wenn es ſich ſchnell haͤufet und viel wird, 

mindert in feinem Weſen und ſchlechtet; und wir waren 

zu viel, wahrlich, wir waren viel zu viel, und wir 

haͤuften uns freylich zu einem guten Ziel auf, aber ohne 

die Maßregeln genugſam zu kennen und zu benutzen, die 

dem Wachsthum des Guten in ſeiner einzelnen Stellung 

alle noͤthige Mittel herbeyſchafft und ſichert. Die große 

Mehrzahl derer, die ſich die Unſern nannten, kam mehr 

durch Zufall als durch Ueberlegung und Wahl in unſere 

Mitte, und ſo ſehr die zufaͤllige Erſcheinung von Vielen 

es jedem in ſolchen Verhaͤltniſſen geuͤbten Aug auffallen 

machte, daß ihre Erſcheinung bey uns nur ephemeriſch 

ſeyn ſollte, machte meine unbeſonnene Schwaͤche ſie im— 

mer leicht perennirend. Das konnte freylich nicht an⸗ 

ders, als dahin wirken, beynahe unheilbare Uebel in 

unſrer Mitte zu erzeugen. Auch das beßte, wenn es 

ſich ſchnell anhaͤuft und allgemein zu werden ſcheint, 

wird nicht nur gemein, und dadurch das Gemein 

böfe und Gemeinſchlechte des Haufens, in den es 

ſich eingeſchlichen; als ſolches greift es dann mit der ro⸗ 

hen Wurzelkraft, die das Schlechte und Boͤſe immer 

hat, unter die gemeinlich ſchwaͤchern Wurzeln des Guten 
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mit Gewalt ein, und wird dann bald mitten unter dem 

ſchwachen unter würzellen Guten der eigentliche Wer⸗ 

bungspoſten zum Boͤſen, auf dem dann auch jeder, 

der ſich unvorſichtig dem Poſten naͤhert, geworben wird 3 

und die Erfahrung zeigt, die für das Schlechte und Boͤſe 

geworbene Menſchen werden dann noch gar leicht 
fuͤr das Schlechte und Boͤſe, fuͤr das ſie geworben 

ſind, verſch⸗ worte Menſchen, und ſolche für das Un⸗ 

rechte und Schlecht e verſchworne Menſchen brauchen dann, 

wenn ſie auch ſonſt im Leben die erſten Schwaͤchlinge 

ſind, boͤſen Liſt und großen Gewalt, um ihr Schlechtes 

und Boͤſes, ſey es Traͤgheit, ſey es Unordnung, ſe 

es Frechheit oder was es immer ſey, herrſchen zu ma⸗ 

chen, oder wenigstens dahin zu kommen, vom Gegen⸗ 

theil deſſelben auf keine Weiſe genirt zu werden. Wo 

es aber bey einer größern oder kleinern Vereinigung von. 

Menſchen ſo weit kommt, ſo wird dann freylich auch 

das Beduͤrfniß einer Regierung, die dieſem Zustand hätte 

vorbeugen ſollen, immer allgemein; als dringend aner- 

kannt, und ſucht dann, ſo ſehr es zu ſpaͤt iſt, Hülfe 

von Regierungskraͤften. Aber man if um deöwillen, 

daß man ſie jetzt ſucht, dann noch nicht fähig, fie zu 

beurtheilen. Man irrt ſich in ſolchen Fällen gewohnlich, 

und die Noth, in die man dann diesfalls ſchon hinein- 

geſunken, iſt faſt immer auch ein boͤſer Rathgeber. Das 

war auch bey uns der Fall. Man ſuchte und ſuchte, 

und fand nicht, was man bedurfte. An mir irrte ſich 

dießfalls niemand mehr. Jedermann hielt mich fuͤr it» 
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gierungsunfaͤhig; aber man ließ mich doch daſtehen, als 

ob ich faͤhig waͤre, und blieb in Verhaͤltniſſen zu mir, 

als ob mans erkannte. Dieſe Lage braucht keiner Er⸗ 

laͤuterung. Ich waͤre ihr ſicher ganz unterlegen, wenn 

nicht Gottes ob mir waltende Vorſehung meinen Beſtre— 

bungen auf eine Weiſe fo gnaͤdig geweſen ware, daß 

auch die ganz unvermeidlich scheinenden Folgen meiner 

Schwache oft voruͤbergegangen, als wenn ſie nicht da 

geweſen waͤren. Das iſt ſo wahr, daß ich ſelber nicht 

weiß und es mir nicht erklaͤren kann, wie ich durch die 

empdrende Verwirrung des Chaos, in das ich mich hin⸗ 

eingeſtuͤrzt, ohne meinen gaͤnzlichen Ruin habe durch und 

auf den Punkt der Kraft und der Mittel kommen koͤn⸗ 

nen, auf dem ich mich doch jetzt ſtehend ſehe und fuͤhle. 

Ich weiß nur das, und Gottlob, daß ich noch das weiß: 

einige Augenblicke meiner letzten Verzweiflungstage aus⸗ 

genommen, habe ich den Glauben und die Hoffnung an 

meine Rettung mitten in allem Anſchein der Unerrettbar— 

leit meiner Lage nie verloren. Ich werfe meinen Blick 

noch einmal mit innerer Erhebung auf dieſen Glauben, 

der mich nie verlaſſen. Freunde! Wie habe ich dieſen 

Glauben in mir erhalten koͤnnen? Wer ſtaͤrkte ihn in mir? 

Was ſtaͤrkte ihn in mir? War es nicht Gott und war es 

nicht darum, damit ich vor meinem Hinſcheiden nach 

dem Ziel gelange, nach dem ich durch mein Leben ge— 

ſtrebt und zu deſſen Anbahnung ich heute Mittel in mei— 

ner Hand finde, die ich mit dem Glauben und der Hoff— 

nung ergreife, die der Sehnſucht gleich iſt, mit wel 
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cher ich ſo lange darnach geſtrebt. Ich danke Gott. Er 

hat meinen Glauben in mir erhalten und dieſen mei⸗ 

nen erhaltenen Glauben mit einem Erfolg gekroͤnt, den 

ich durch mein Leben weder ahndete noch verdiente, und 

in der Schwaͤche meines Alters und am Ende meiner 

Tage menſchlicherweiſe durchaus nicht mehr erwarten 

durfte. Freunde! Meine Erquickung iſt gros, wie es 

mein Ungluͤck auch war. Gott iſt gros im Segen des 

Gluͤcks, er iſt größer im Segen des Ungluͤcks. Freunde! 

Bruͤder! Mein Ungluͤck dauerte lange, und viele Freunde 

haben es lange mit mir getragen. Aber endlich forderte 

der Grad unſrer Verwirrung faſt uͤbermenſchliche Kräfte, 

ſie zu ertragen, und wo das der Fall iſt, wo Umſtaͤnde 

und Lagen eintreten, von denen man ſagen muß, auch 

die Auserwaͤhlten moͤchten ihnen unterliegen, da umwan⸗ 

delt endlich und endlich die menſchliche Schwaͤche auch 

die Gutmuͤthigkeit der Edlern in Gewaltthaͤtigkeit, ihre 

Unſchuld in Streitſucht, ihr Bewußtſeyn des Rechts im 

Einzelnen in Rechthaberey in Allem; ach, es umwandelt 

dann oft ben ihnen felber die ſtillen Laute der fanften Uns 

ſchuld in rohe Toͤne des derben Unrechts, und des Glau⸗ 

bens heiligen Eifer in der Verfolgung unheilige Selbſt⸗ 

ſucht. Ja, es iſt ſo. In der aͤußerſten Verwirrung menſch⸗ 

licher Gewaltslagen verlieren auch die edelſten Menſchen 

immer viel von dem Colorit, in dem ſie in den beſſern 

gewaltloſen Tagen ihres Lebens da geſtanden. Der reine 

göttliche Eifer für die Wahrheit umwandelt fi in dieſer 

Lage dann leicht in Vielen von ihnen in einen leiden⸗ 
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ſchaftlichen Eifer für ihre Wahrheit, d. i. für die Ans 

ſicht der Wahrheit, wie fie, von der Menſchlichteit ihrer 

Individualität umnebelt, in ihnen ſelbſt liegt, und dann 

ſprechen ſie fuͤr ihre ſo benebelte Anſicht der Wahrheit das 

Recht der Wahrheit ſelber an, als waͤre ihre Wahrheit 

göttliche Wayrheit, als wäre fie die Wahrheit Gottes 

ſelber; und das wirkt denn freylich eben nicht nach den 

hoͤchſten Anſichten der goͤulichen Wahrheit auf ihr Leben 

and auf ihr Benehmen gegen die Mitmenſchen in ihren 

naͤchſten Umgebungen, die dem Geiſt ihrer Wahrheit 

nicht gehorſam ſind. Es bringt ſie leicht dahin, daß ſie 

die Pflichten der geſelligen Friedlichkeit und Schonung 

nicht mehr gegen jedermann beobachten, ſondern jeder— 

mann, an dem ſie um ihrer Wahrheit willen Aergerniß 

nehmen, davon auszuſchlieſſen, alle Zartheit ihres innern 

Gemuͤlhs verlieren und ſich in ſich ſelbſt bſo verhaͤrten, 

daß fie endlich dahin kommen, die unzwehdeutigſten Ge» 

finnungen und Handlungen der Leidenſchaft gegen Leute, 

an denen fie aljo Aergerniß genommen, nicht nur zu eut— 

ſchuldigen, ſondern ſogar als pflichtmäſſige Handlungen, 

die ſie der Liebe zur Wahrheit und ihrem Gewiſſen ſchul— 

dig ſeyen, und die eigentlich ſelbſt aus wahrer, reiner 

und ſtarker Liebe gegen dieſe Leute ſelber herruͤhren, recht— 

fertigen, und es für ihre Pflicht erklaͤren, den Folgen fol 

cher Geſinnungen und Handlungen, ſo viel an ihnen iſt, 

ewige Dauer zu erzwingen, auch wenn die ſegensvoll— 

ſten menſchlichen Verhaͤltniſſe dadurch geſtoͤrt und ge— 

ſchwaͤcht worden. Die Geſchichte der Welt, und vorzuͤg⸗ 
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lich die Kirche ngeſchichte, iſt voll von Beyſpielen von in 

ihren Anlagen und außer dieſem Verhaͤltniß ſehr edlen 

Menſchen, die auf der Bahn ſolcher Menſchlichkeits verir⸗ 

rungen in der Liebe zur Wahrheit ſelber Martyrer ihrer 

verhaͤrteten Anſichten geworden; und unſtreitig ſind ſolche 

aus wirklicher Liebe zur Wahrheit in ihren Bewegungen 

fuͤr die Wahrheit ſo uͤberſteif gewordene Menſchen den⸗ 

noch unendlich mehr werth, als diejenigen, die ſich ihrer 

Wahrheitsbekenntniſſe halber gleichſam in Regimenter ein⸗ 

ſchreiben laſſfen und Regimentsbekenntniſſe ihres Glau⸗ 

bens ablegen, deren Ueberzeugung weſentlich mit nichts, 

als mit der richtigen Bezahlung ihres Solds und der 

Befriedigung, die ſie in ihrem Regimentsdienſt finden, 

zuſammenhangen. Ich rechne es nicht zur Chre unſrer 

Verhaͤltniſſe, daß ſich ſelber in unſrer Mitte einige An⸗ 

fangsſpuren von ſolchen Verirrungen in den Anſichten 

der Wahrheit gezeigt haben. Nebendem ſehe ich auch ſehr 

wohl ein, wenn je ein Menſch geeignet geweſen, in ſei⸗ 

nen Um gebungen eine Gemuͤthͤſtimmung herbehzufuͤhren, 

die etwas aͤhnliches von einen folgen Eifer in gegenſei⸗ 

tigen Anſichten der Wahrheit zur Folge haben mußte, 

fo bin ich es. Ich wäre es aber freylich auch gewiß nicht 

geworden, wenn ich in dem ruhigen Zuſtand eines be— 

ſchränkten häuslichen Privatlebens geblieben wäre; aber 

in den großen und heterogenen Umgebungen, in die ich 

in meiner Anſtalt gleichſam hineingeworfen worden, 

mußte ich bey meiner unübertrefflichen Regierungsunfaͤ— 

higkeit ſo viel als nothwendig dahin kommen, Uebel von 
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dieſer Art in unfrer Mitte zu erzeugen. Es iſt meine 

Schuld. Ich klage darüber auch niemand an; aber wahr- 

lich, die Laſt, die ich mir dadurch zugezogen, war gros. 

Die hoͤchſte Staatsſuͤnde, regieren zu ſcheinen, und nicht 

zu regieren, fiel mit allen Schreckniſſen ihres ſtrengſten 

Strafgerichts auf mein armes ſchwaches Haupt. Die 

Gemeinde meines Hauſes wollte regieren, und war von 

oben bis unten ſo wenig regierungsfaͤhig als ich. Aber 

keiner, keiner von den Gliedern meines Hauſes ſah ſeine 

eigene Regierungsunfaͤhigkeit, jeder ſah nur die meine, 

und was jede rechtloſe Gemeinmeinung im Staat 

erzeugt, wenn fie in Gemeinanmaſſung hinuͤbergeht, 

das erzeugte jetzt die Gemeinmeinung meines Hauſes 

von meiner Regierungsunfaͤhigkeit, die gar ſchnell in Ges 

meinanmaſſung, meiner eben nicht viel achten zu muͤſſen, 

hinuͤbergieng, und Jahre lang in der fieberiſchen Schwach— 

heitskraft dieſer Anmaſſung ihr Weſen um mich her trieb. 

Endlich und endlich aber erzeugte der Ultra-Effect dieſer 

Gemeinmeinung von meiner Regierungsunfaͤhigkeit und 

die allgemeine Anmaſſung des Beduͤrfniſſes einer General— 

ſubſtitution meines Rechts eine Art von Regierungsfaͤ— 

higkeit in mir, die ich ſelbſt nicht in mir ahndete. Sie 

belebte endlich meine innere, ſtille, furchtſame Willens— 

kraft dahin, daß ich ausſprach und wollte, das Haus 

muͤſſe regiert ſeyn. Nun beharrte ich auf dem, was 

ich wollte; widerſtand dem, was ich nicht wollte, ſuchte 

Huͤlfe zu dem, was ich nicht konnte. Dieſes Bench 

men war aber freplich bey den nun Jahre lang einge— 
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wurzelten Geſinnungen, Anſichten und Handlungsweiſen 
meines Hauſes kein Weg zum Hausfrieden; es konnte 

es für einmal nicht ſehn. Meine armen neuen Regie⸗ 

rungskraͤfte fanden keinen Glauben. Sie ſchienen leere 

Anmaſſung zu ſeyn. An ihr Recht dachte niemand, und 

Stuͤtze meines Rechts zu ſeyn, war außer der Tages⸗ 

drenung. Aber je mehr ich dieſes ſah, je mehr fuͤhlte 

ich ſein Unrecht und mit ihm mein Recht, und dieſes 

Gefuͤhl gab mir Kraft zum Entſchluß zu regieren, ſo gut 

ich konnte, Huͤlfe dazu zu ſuchen, wo ich ſie finde, und 

mit Starrſinn darauf zu beharren, mir keine Kraft 

entreiſſen zu laſſen, die ich zur Regierung meines Hauſes 

immer nothwendig fühlte. Mein Zuſtand war vorher in 

dieſer Ruͤckſicht unbegreiflich ungluͤcklich. Die Regel der 

Weisheit: „wirke dein Heil mit Furcht und Zittern“, 

war ſchon laͤngſt bey mir in phyſiſche Farchtſamkeit hin⸗ 

übergegangen. Ich konnte mich ſchon lange nicht mehr 

zur Furchtloſigkeit vor Menſchen erheben, deren Thun 

meinem Streben nachtheilig war. Ich zeigte ihnen meine 

Furchtſamkeit jeden Augenblick offen. Ich gab ihnen oft, 

meinen innerſten Gefuͤhlen entgegen, gute Worte, ver⸗ 

barg mein zerriſſenes Herz und lebte diesfalls Jahre lang 

in meinem Haus, wie ein Schiffbrüchiger, der ſich an 

jedem Strohhalm hält. Jetzt ſtaͤrkte ſelber mein Starr⸗ 

ſinn im ungeſchickten Regieren das Selbſtgefuͤhl meiner 

Kraft. Meine Furchtſamkeit vor Menſchen und Sachen, 

die mir ſchaden konnten, minderte ſich in dem Grad, als 

ich mich durch mein Regieren ſelbſt und durch die Huͤlfe, 



285 

die ich jetzt dazu fand, im Gefuͤhl meiner Selbſtkraft 

taͤglich ſtaͤrtie. Aber der Kampf, der aus dieſem Ent— 

ſchluß entſprungen und mein unbewegliches Feſthalten an 

demſelben, hat auch einige Jammerſcenen in meinem 

Haus hervorgebracht, die ich nicht mehr beruͤhren will. 

Aber was auch immer geſchah, ich wollte das Haus nicht 

mehr unregiert ſich ſelbſt und feiner Anmaſſung uͤber— 

laſſen. Ich wollte mich auch ſelbſt nicht mehr wider 

mein Gefuͤhl und wider meine Ueberzeugung 

regieren laſſen. Ich wollte mir auch nicht wider meine 

Ueberzeugung helfen laſſen. In dieſer Lage war ich frey⸗ 

lich zu Zeiten ſchwach, zu Zeiten gewaltſam, und ſchien 

mir ſelber oft ungleich. Ich wußte nicht, wo alles ends 

lich hinaus wolle; aber im Innerſten ſprach eine Stimme 

zu mir: laß den Muth nicht fallen und weiche nicht von 

deinem Recht. Ich ſtand Jahre lang wie ein verlorner 

Felſen im Strom. Meine einzige Kraft war noch die 

in meinem Innerſten immer lebende Stimme: weiche 

nicht von deinem Recht. Dieſer Gedanke allein gab mir 

Muth zum Widerſtand. Die Gewaͤſſer um mich her 

achteten freylich meinen Widerſtand fo viel als nichts, 

und floſſen daher, wie wenn ich nicht da waͤre. Ich 

ſchien wirklich in den Augen meiner Umgebungen nicht 

mehr da zu ſeyn. Das Verſchwinden der Selbſtſtaͤndig— 

keit meines Strebens erſchien ſo viel als dem ganzen 

Kreis meiner Umgebungen zur Rettung meiner Anſtalt 

und meiner Zwecke unumgaͤnglich nothwendig. Die hoͤchſte 

Liebe, die ich noch genoß, war Mitleiden, uͤber meine 
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Altersſchwaͤche, die mein Haus ſich auflöfen mache um 

meines Starrſinns willen. Kein Menſch glaubte im An⸗ 

fang des vergangenen Jahrs, daß am Ende deſſelben 

noch Lehrer und Kinder in dieſem Haus um mich her 

verſammelt ſeyn wuͤrden. Aber Gott half. Er, der das 

zerkleckte Rohr nicht zerbricht und den glimmenden Dacht 

nicht auslöfcht, ſtaͤrkte mich, dem Strom nicht zu wei⸗ 

chen, der hoch empor ſchwellend und an mich anſtoſſend 

um mich her floß. Er rettete mich und reitete mein Haus 

gegen aller Menſchen Glauben. Armer, armer Fels, der 
du ſo lange verloren und von allen Seiten vom Land 

abgeſchnitten, wie eine Schildwache auf einem verlornen 

Poſten daſtandeſt, der Strom legte endlich von ſelbſt 

wieder feſtes Grien an dich und verband dich wieder mit 

dem Land, von dem du noch vor ſo kurzem fuͤr die 

Ewigkeit abgeſchnitten ſchienſt. Gott hat es gethan. — 
Ich bin gerettet. — Ich bin gerettet. — Meine Seele 
lobe den Herrn! — Ich habe unendlich vieles, das mir 

bisher zur Anbahnung und weitern Betreibung der End» 
zwecke meines Lebens mangelte, jezo in meiner Hand. 

Ich bedarf der Menſchenhuͤlfe weniger als je, und finde 

ſie leichter als je. Der Herr hat geholfen. Aber das 

Meinige ſoll ich jetzt für mein Ziel auch thun. Ich ſoll 

es mit mehr Leben, mit mehr Anſtrengung thun, als ich 

es je gethan, und ich kann es auch mit mehr Glauben 

und mit mehr Hoffnung thun als je. Es iſt dringend noth— 

wendig, daß ich noch einige ſehr edle und einſichts volle 

Männer und Juͤnglinge um mich her verſammle; es iſt 
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dringend nothwendig, daß ich die edelſten und einſichts⸗ 

vollſten Maͤnner, die ich zu finden vermag, um mich her 

zu verſammeln ſuche, um jetzt, da mir aͤußere Kräfte 

dazu nicht mehr mangeln, das Hoͤchſte, das ich je in 

meinem Leben zu erzielen geſucht, nunmehr mit der mög» 

lichſten Anſtrengung in Wahrheit, Liebe und Treue an⸗ 

zubahnen und zu erzielen zu ſuchen; und auch das iſt 

dringend, daß ich jetzt alles thue, um die Schande von 

mir zu wäzzen, daß ich mich ſelbſt verlaſſen und ver⸗ 

loren, und nur noch wie eine Ruine meiner ſelbſt unter 

den Meinigen daſtehe; es iſt dringend, daß ich Zeu— 

gen um mich her verſammle, daß es nicht wahr ſey, 

daß ich das Hohe, das Reine, das Edle, das ich in 

meinem Leben geſucht, jetzt nicht mehr ſuche. Ich, ich 
muß, ich muß noch, ehe ich fierbe, die Schande von mir 

waͤlzen, daß der alte Peſtalozzi zum Todtengerippe ge⸗ 

worden, und keine Ader mehr von ſeinem ehemaligen 

Geiſt, von ſeinem ehemaligen Herzen in ſich ſelbſt trage; 

ich muß Zeugen, ich muß zuverlaͤſſige Zeugen um mich 

her haben, daß ich noch nicht als ein abgebranntes Haus 

daſtehe, in dem, bis es wieder neu aufgebaut, niemand 

mehr wohnen koͤnne; ich muß von dem, was ich vom 

Morgen bis an den Abend und ſelber die Nacht durch 

für meine Zwecke noch bin und thue, zuverlaͤſſige Zeus 

gen um mich herum haben, und zwar nicht um meiner 

ſelbſt ſondern um meiner Beſtrebungen willen. Ich 
muß unverwerfliche Zeugen um mich her haben, daß ich 

das Hoͤchſte, das Reuiſte, was ich je in meinen, Leben 
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für Erziehung und Armuth gedacht und gewollt, noch 

heute ſuche, denke und wolle. Ich muß Männer um 

mich haben, die durch ihre Einſichten, durch ihre Würde, 

durch ihre Thaͤtigkeit und durch ihre Liebe mir fuͤr 

meine Zwecke im Geiſt ihrer hoͤchſten Reinheit Hand 

bieten, und beſonders jetzt helfen, alles das einzurichten 

anzubahnen und vorzubereiten, was den jetzt noch leeren 

Traum meiner Stiftung in eine ſolid begründete und in 

allen Theilen in Ausuͤbung acht Anſtalt zu erheben 

nothwendig iſt. 

Cenſurluͤcke, die ich durch Umſtaͤnde, welche mir 

tief zu Herzen gegangen, gegen meinen Willen und gegen 

meine Erwartung, zu machen mich gezwungen ſehe. 

Ich wende mich an Euch alle, alle Lehrer meines 

Hauſes, die Ihr hier vor mir ſteht, und auch an alle, 

die noch kommen werden, die herzuberufen wird der Herr 

unſer Gott; Euch alle, valle rufe ich auf, zu fortdauern— 

der lebendiger, geiſtig und herzlich thaͤtiger Theilnahme 

an den Beſtrebungen meines Lebens. Gottes ob uns 

waltende Vorſehung hat heute meinem Beſtreben Kraft 

gegeben, die auch fuͤr die Zukunft der Menſchheit und dem 

Vaterland zum Segen gereichen kann. Freunde! Brü- 

der! 
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der! Laßt uns der Wohlthaten der ob uns waltenden 

Vorſehung wuͤrdig leben und uns mit reinem hohen Ernſt 

zu allem verpflichten, was dieſe Wohlthaten der Vorſe— 

hung von uns fordern. Freunde! Das Weſentlichſte, 

was uns hier in dieſem Haus unter einander vereinigt, 

iſt nicht die Erfindung einer neuen Unterrichtsweiſe, es iſt 

nicht eine neue Erziehungsmethode; nein, ſo ſehr auch 

die Idee der Elementarbildung in ihrem Weſen das Hoͤchſte 

iſt, zu dem die menſchliche Kunſt der Erziehung, die 

Menſchenbildung, in ihren Beſtrebungen ſich zu erheben 

ſuchen muß, ſo ſehr ſie auch in ihren Zwecken und Mit⸗ 

teln mit dem Geiſt der Liebe und des Glaubens, mit 

dem Geiſt des Chriſtenthums in Uebereinſtimmung ſteht, 

und ſo ſehr ſie auch in ihrem Weſen, ich moͤchte ſagen, 

die menſchliche Kunſt des Chriſtenthums ſelbſt iſt, oder 

wenigſtens in ihrer Vollendung werden kann, und ſo 

ſehr ſie auch in ihrem Grundmittel, in ihrer Sorgfalt fuͤr 

die Erhebung und Heiligung der Wohnſtube das Hoͤchſte 

menſchlich zu begründen ſucht, was zur allgemeinen Bes 

gruͤndung und Anbahnung eines liebevollen, chriſtlichen, 

haͤuslichen Lebens und Wandels nothwendig und weſent⸗ 

lich iſt, fo iſt ihre Erforſchung als wiſſenſchaftliche Untere 

richtsmethode doch nicht das hoͤchſte, das oberſte Pflicht— 

band, das uns alle als ſolches gemeinſam untereinan⸗ 

der vereinigt; nein, das hoͤchſte und oberſte Band, das 

uns unter einander verbindet, iſt die Pflicht, die uns 

anvertrauten Kinder gewiſſenhaft und auf eine Weiſe zu 

verſorgen, die den Hoffnungen gemaͤß iſt, die wir dies⸗ 

Peſtalozzi's Werke, IX. 19 
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falls erregt, und den Verſprechungen, die wir diesfalls 

gegeben. Freunde! Bruͤder! Die heilige Erfuͤllung dieſer 

Pflicht iſt unbedingt der oberſte und erſte Geſichtspunkt 

unſers Pflichtverhaͤltniſſes. Freunde! Bruͤder! Ich weiß 

wohl, ich ſtehe oben in dieſem Pflichtverhaͤltniß als der 

erſte Schuldner; aber uͤberladen mit faſt unerträglichen. 

Laſten, zerriſſen von unausweichlichen Zerſtreuungen, ers 

mattet in mir ſelbſt und 75 Jahre alt, bedarf ich in 

meiner Lage Huͤlfe, wie wenig Menſchen ſo dringend 

beduͤrfen, und ich ſuche dieſe Huͤlfe und habe ſie immer 

geſucht. Ich darf wohl ſagen, wie ein gejagter Hirſch 

ſchreyt nach friſchem Waſſer, alſo ſchreyt meine Seele 

nach ihr. Ich ſuchte dieſe Huͤlfe immer, und habe oft 

auch Huͤlfe genoſſen, oft aber mangelte fie mir auch druͤ⸗ 

ckend; dennoch habe ich in meiner Huͤlfloſigkeit nie mei⸗ 

nen Muth verloren; auch da, wo es ſchien, daß mir 

ihrer viele mehr zu enthelfen als zu helfen ſuchten, habe 

ich meinen Muth nie ganz ſinken laſſen. Jetzt hebt er 

ſich hoͤher als je. Ich weiß es, ich weiß es, ich werde 

nicht ſterben, eh' ich alles finde, was ich noͤthig habe, 

um vom Morgen bis an den Abend meine Kinder jeden 

Augenblick unter Augen von Maͤnnern zu wiſſen, die 

ihr eigen Heil mit Furcht und Zittern, und das Heil 

unſrer Kinder, wie ihr eigenes beſorgen werden. Freunde! 

die Ihr mich heute umgebet, Ihr laßt mich nicht ſter⸗ 

ben, nein, Ihr laßt mich nicht mehr lange leben, ehe 

dieſes Ziel in unſerer Mitte erreicht iſt. Was ich immer 

in der Schwaͤche meines Alters und im Drang meiner 
155 
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Lage noch hiezu beyzutragen vermag, das will ich nicht 

verſaͤumen. Saget mir frey, bruͤderlich, offen und taͤg— 

lich, was ich noch dazu beytragen kann. Ich will thun, 

was ich kann, und Gott wird mich ſtaͤrken, noch immer 

mehr thun zu koͤnnen. Aber mangelt mir auch in nichts. 

Geht mir in allem dem bruͤderlich und kindlich an die 

Hand, was ich im Weſentlichſten meiner hieſigen Pflicht— 

ſtellung von Euch bedarf. Ich danke Euch fuͤr alles, 

was Ihr mir ſonſt thut, fuͤr jeden Vorſchritt der Wiſſen⸗ 

ſchaft und Kunſt, den Ihr in unfrer Mitte befördert, für 

jede wirthſchaftliche und litterariſche Huͤlfe, die ich von 

Euch genieße; aber was ich von Euch als hohe und erſte 

Gemeinpflicht unſers Hauſes und unſrer Vereinigung 

fordere, iſt: wachet über meine Kinder und betet 

mit ihnen und betet für ſie. Freunde! Brüder! 

Ergreifet ihre Herzen im Glauben und in der Liebe und 

mangelt keinem Fleiß, keiner Anſtrengung, keiner Ord— 

nung, keiner Selbſtuͤberwindung deren Ihr beduͤrfet, um 

im Kreis unſrer Kinder an Gottes Statt als ihre Vaͤter 

und als ihre Lehrer dazuſtehen, und ihnen durch Euer 

Leben ein Beyſpiel in allem dem zu ſeyn, was ſie zu 

rechtſchaffenen und chriſtlich edeln Menſchen zu erheben 

geeignet iſt. Hiezu, Freunde! Bruͤder! rufe ich Euch 

in dieſer feyerlichen Stunde mit bewegter Seele auf. 

Nur dadurch, nur dadurch befriedigt Ihr mich, nur dadurch 

nehmet Ihr an meiner Stiftung Theil; nur dadurch ma⸗ 

chet Ihr auch mein Haus an meiner Stiftung Theil neh» 

men; nur dadurch, nur dadurch allein machet Ihr es 
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möglich, daß ihr Segen auch unter dem Dach des Haufes 

offenbar werde, aus dem der erſte Gedanke davon her- 

vorgegangen und in dem viele Mittel dafuͤr mit Eifer, 

Liebe und Ernſt geſucht und zum Theil bearbeitet wor⸗ 

den. Freunde! Bruͤder! In welch einem hohen Grad 

ſind wir Gott, uns ſelber und den innern Zwecken un⸗ 

ſerer Vereinigung dieſes ſchuldig. — Auch der Welt 

ſind wir es ſchuldig. Sie ſieht auf uns, und zwar ge⸗ 

genwaͤrtig mit dem Aug eines ſehr aufgeweckten Scharf⸗ 

blicks — und mit dem Aug gerechter Zweifel. Freunde! 

Bruͤder! Laſſet Euer Licht leuchten vor den Menſchen, 

daß die Aenderung und Beſſerung unſers Thuns in 

allem dem, was geaͤndert und verbeſſert werden ſoll, ſicht⸗ 

bar werde vor Gott und den Menſchen. Laſſet uns an⸗ 

maſſungslos und ſelbſtſuchtlos unſere Pflicht thun und 

unſerm Ziel entgegenſchreiten. Noch einmal, Freunde! 

Bruͤder! laſſet Euer Licht leuchten vor den Menſchen, 

daß ſie erkennen, daß wir unſer Thun und Streben im 

Bewußtſeyn unſrer Schwäche nur als ein Schaͤrflein zu 

den allgemeinen Beſtrebungen unſers Geſchlechts anſehen 

und anerkennen. Laſſet Euer Licht leuchten in Demuth 

und Liebe vor den Menſchen, daß alle und jede, die den 

himmliſchen Segen der Wahrheit, des Rechts und der 

Liebe in ihrem Fleiſch und ihrem Blut betreiben, auch 

den himmliſchen Segen der Wahrheit, des Rechts und 

der Liebe, das wir in unſerm Fleiſch und in unſerm Blut 

betreiben, mit der Milde, Schonung und Herzlichkeit 

ins Aug faſſen und beurtheilen, die die beſſern Menſchen 



295 

allenthalben allen denen gern ſchenken, die in ihren Ur⸗ 

theilen und Thun ſchonend und mild vor ihnen ſtehen. 

Freunde! Bruͤder! Denket an das Wort: richtet nicht, 

auf daß Ihr nicht gerichtet werdet; denn mit welchem 

Maaß Ihr meſſet, wird Euch wieder gemeſſen werden. 
Freunde! Brüder! Mein Greiſenalter ruft mich bald von 

hinnen. Das Streben meines Lebens faͤllt bald aus mei⸗ 

ner Hand, und ich habe keine größere Angelegercheit 

mehr, als zu ſorgen, daß der Geiſt der Weisheit, der 

Liebe und Sorgfalt der Geiſt der Maͤnner bleibe, durch 

die das gleichſam noch im Koth feines erſten Entkeimens 

ſtecken gebliebene Thun meines Lebens hinter meinem 

Grab, wie vom Fruͤhlingsthau belebt, ſich wieder ſkaͤrke 

und emporwachſe und die Fundamente meines ſchwachen 

menſchlichen Beſtrebens hinter meinem Grab immer mehr 

in ihrer Tiefe erforſcht und in ihrer Wahrheit und in 

ihrer Reinheit erkannt werden, als dieſes bey meinem 

Leben nie der Fall war. Freunde! Ihr alle, die Tor 

hier um mich verſammelt, Ihr ſeyd es, auf die mein 

Aug dießfalls hinblickt; auch du biſt unter ihnen, mein 

einziger Nachkoͤmmling! — Freunde! Bruͤder! Er, mein 

Enkel, ſteht in Eurer Mitte jetzt als Zoͤgling unſers Haus 

ſes, aber mit der Beſtimmung, ſich einſt den Zwecken 

meines Lebens zu widmen. Freunde! Brüder! Nehmet 

ihn als Euren jüngern Bruder in Euren Kreis, und er 

hebet ihn mit Euch zum lebendigſten Streben nach dem 

hoͤchſten, nach dem edelſten Ziel unſerer Nereinigung. 

Noch einmal. Ihr ſeyd es, auf die mein Auge diesfalls 
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hinblick. Ihr kennet meine Wünſche, ihr kennet mein 

Ziel. Erhebet Euch zu der Kraft, die Ihr dazu bedurft. 

Erhebet auch meinen Enkel zu der Kraft, die er bedarf, 

um an Eurer Seite und mit Euch vereinigt mitzuwirken, 

das gleichſam im Koth feines erſten Entkeimens ſtecken 

gebliebene Thun meines Lebens emporwachſen und bluͤhen 

zu machen. Erhebet ihn mit Euch zu der frommen, 

ſtillen, goͤttlichen Kraft des Glaubens, der Liebe und der 

Weisheit, die er noͤthig hat, um an Eurer Seite mit Er⸗ 

folg mitzuwirken, daß die innern und weſentlichen Funda⸗ 

mente meines Beſtrebens, ſo wie die aͤußern Mittel ihrer 

Antagfoͤrderung immer tiefer erforſcht und immer mehr 

in ihrer Reinheit und Wahrheit erkannt werden. Freunde! 

Bruͤder! Am feherlichen Tage, an dem ich mein Haus 

beſtelle, um hinzugehen aus dem Thal des Todes in die 

Gefilde der Auferſtehung und des Lebens; am Tage, 

wo ich, eingedenk der nahenden Auflöſung meiner vor 

übergehenden Erſcheinung, im Leib meines Todes, den 

Unwerth des irdiſchen Lebens faſt hinter mir ſehend, dem 

ewigen Werth des Goͤttlichen, das in unſter Natur iſt, 

dem Glauben und der Liebe, noch in meiner irdiſchen 

Huͤlle ein Denkmal zu ſtiften gedenke, ſtehe ich vor Euch, 

und bitte Euch, ſeht mich heute nicht an in der Schwaͤche 

meines Lebens, ſeht mich nicht an in der Nichtigkeit mei⸗ 

ner Zeiterſcheinung, in der ich ſo oft wie ein Rohr, das 

vom Wind getrieben wird, ach, wie ein zerklecktes Rohr 

und ein nur nech glimmender Dacht vor Euern Augen 

erſchien; ſeht mich nicht an in der Schwäche meines hin« 



255 
ſchwindenden Lebens, und nehmet die Worte dieſer Rede 

nicht auf, wie fo viele Worte meines irdiſchen Lebens, 

die ſo oft kraftlos vor Euern Ohren erſchallten; denket 

mich jetzt lieber der "Hülle meines Todes wirklich ent⸗ 

ſchwunden; denket mich jetzt wirklich im Grab, und neh— 

met meine Worte auf, als wären fie Worte meiner Wie- 

dererſcheinung aus jenem Leben. — Doch was iſt das?! 

— Meine Gebeine zittern, indem ich das ausſpreche. — 

Was iſt das?! — Darf ich das nicht ausſprechen? — 

Nein, ich darf es nicht. — Ich haͤtte denn das Ange⸗ 

ſicht des Herrn geſehen und redete wieder mit Euch. — 

Nein, ich darf den Gedanken nicht denken. — Ich haͤtte 

das Angeſicht des Herrn geſehn und redete jetzt wieder 

mit Euch. O nein! O nein! Meine Rede an Euch 

iſt die Rede meines Fleiſches und meines 

Bluts. Sie iſt ganz die Rede meiner irdiſchen 

Schwaͤche, voll guten menſchlichen Willens, 

mitten durch Irrthum und Unrecht hinſtroͤ⸗ 

mend, wie mein Leben. Aber ernſter, feyerlicher iſt 

dieſe Rede doch, als tauſend Reden meines Lebens, und 

wenn ich je Sorge getragen und mich vorbeteitet, mich 

Eurer Aufmerkſamkeit und Eures Vertrauens zu ver⸗ 

ſichern, fo iſt es gewiß heute. Freunde! Brüder! Goͤn— 

net meinen Worten eine Aufmerkſamkeit, die des feyer⸗ 

lichſten Tags meines Lebens würdig iſt. Goͤnnet fie ih⸗ 

nen als Worten Eures ſeinem Grabe nahenden Vaters. 

Nehmet ſie auf als Worte der Erhebung, die er an ei⸗ 

nem feperlichen: Tag in der Stunde eines frommen Enta 
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ſchluſſes vor Euch ausſpricht. Nehmet fie auf als Worte 

eines Ruhe und Troſt ſuchenden Mannes, der ſeinem 

Grabe nahet. Nehmet ſie als Worte eines Mannes 

auf, dem die Noth der Armen und beſonders die aus 

Mangel an Erziehungshuͤlfe herruͤhrende Noth der Ars 

men immer zu Herzen gegangen, der aber in ſeinem 

Streben, dieſer Noth und ihrer vorzuͤglichen Quelle ab⸗ 

zuhelfen, ſo viel als nirgend hingekommen, und jetzt am 

Ende feiner Laufbahn noch feine letzten Kräfte zuſammen⸗ 

rafft, um hinter ſeinem Grab wachſen und vorruͤcken zu 

machen, was er in den Muͤhſeligkeiten 10 Hemmungen 

und Schwaͤchen ſeines Lebens nicht hat weiter bringen 

koͤnnen. Ja, Freunde! in meinem Innerſten für meine 

Zwecke aufgeregt, wie noch nie, bitte ich Euch: vergeſſet 

meiner Rede nicht; vergeſſet keins meiner Worte. Ver⸗ 

geſſet den Kern nicht, der in Boden geworfen, entkeimt, 

wächst und zum Baum wird, unter dem die Voͤgel des 

Himmels niſten. Vergeſſet es nicht, wie alle Theile des 

Baums, ſein Mark, ſein Holz, fein Baſt, ſeine Rinde 

im Kern ſchon da ſind, wie ſie ſich in der Wurzel ent⸗ 

falten und nach ewigen Geſetzen in getrennter Selbſtſtaͤn⸗ 

digkeit ſich durch Stamm, Aeſte und Zweige hindurch 

fortbilden, bis ſie am Ende der Zweige im heiligen ge⸗ 

heimnißvollen Dunkel ſich zur Bildung der Frucht des 

Baums wieder vereinigen. Vergeſſet nicht, wie in dieſer 

Rüͤckſicht die Kräfte und Anlagen der Menſchennatur in 

ihrer Entfaltungsweiſe dem Baum gleich ſind, aber auch 

wie ſie ihm darin ungleich ſind. Vergeſſet meiner Gefuͤhle 
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und meiner Worte fuͤr die Armuth und die Grundbeding⸗ 

niſſe nicht, wenn die Armenhuͤlfe wirklich und reell ſe— 

gensvoll auf ihre Quellen einwirken muß. Vergeſſet mei⸗ 

nen Enkel nicht. Auch den Juͤngling vergeſſet nicht, von 

dem es mit ſchien, als wenn eine Stimme aus dem 

Himmel zu mir fagte: mach, daß du ihn nicht wieder 

fortſchicken muͤſſeſt. Vergeſſet meiner Weihnacht, meines 

Nachtmahls und der Erhebung nicht, in der der gereifte 

Entſchluß meiner Stiftung fuͤr die Wohnſtube des Volks 

ſich in mir heiligte und erhabener als je aus meiner Seele 

hervorbrach. Vergeſſet nicht, daß ſie, die Wohnſtube 

des Volks, der Mittelpunkt unſerer Beſtrebungen und 

unſers Ziels iſt. Meine Sorge fuͤr dieſes Heiligthum 

aller Menſchenbildung werde Eure Sorge. Ihr Bild, das 

Bild ihres beſſern Zuſtands, erfülle Eure Seele. Es werde 

ihr heilig. Von ihr allein, von der innern Veredlung 

der Wohnftube, hängt der ganze Umfang aller aͤußerli— 

chen buͤrgerlichen Mittel zu einem allgemein weiſen, from— 

men, kraftvollen, chriſtlichen Leben des Volks ab, deren 

erneuerte Wiederherſtellung unſer Zeitalter ſo ſehr bedarf. 

Freunde! Bruͤber! Vergeſſet dieſes Fundaments alles wah— 

ren Volksheils Euer ganzes Leben nicht. Dadurch allein 

haltet Ihr Euch ſicher auf der Bahn, jemal in Eurem 

Leben wahrhaft für das Volk wirken zu können. Der 
Verein unſrer Stiftung fuͤr das Wohnſtubenheil werde 

alſo der heilige Mittelpunkt der Vereinigung unſers Hau— 

ſes. Freunde! Bruͤder! Werdet Forſcher ihrer Wahrheit. 

Werdet Lehrer ihrer Mittel, Erkenner ihrer Zwecke. Wer ⸗ 
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det Beſchuͤtzer ihres Rechts, Diener ihrer Pflicht und Hel⸗ 

den im Krieg wider den Zeitgeiſt, der ihrem Segen ent 

gegen ſtrebt. Die Sache der Wohnſtube des Volks ergreife 

Euch im Innerſten Eurer Menſchlichkeit, als die Sache 

der Menſchheit felber, als die Sache Gottes, als die ein 

zige Baſis der Moͤglichkeit der Wiederherſtellung des wah⸗ 

ren brüͤderlichen Sinns, der in chriſtlichen Staaten ſich 

nicht blos in Worten, ſondern in organiſirten Huͤlfsmit⸗ 

teln zum Dienſt der Menſchheit und der Armuth aus⸗ 

ſprechen ſoll. Freunde! Bruͤder! In dieſem Sinn werdet 

Erneuerer meines Hauſes, Wiederherſteller ſeines alten 

Geiſts, und Zeugen, daß der Sinn meiner Jugend, daß 

der Sinn, der ſich in „Lienhard und Gertrud“ 

bluͤhend, und in „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, 

der Reifung naͤher ſich ausſpricht, noch in mir lebe. Ja, 

er lebt noch in mir; ich lebe noch in ihm, und Fr er Ä 

in ihm leben bis an mein Grab. Freunde! Bruͤder! 

dieſem Sinn meiner jungen, und in dieſem Sinn meiner 

jetzigen Tage werdet Mitſtiſter des heutigen Reſultats 

der alten, urſpruͤnglichen menſchenfreundlichen und wohl⸗ 

thaͤtigen Zwecke meines Hauſes. In dieſem Sinn und 
in keinem andern rufe ich Euch alle, alle Glieder meines 

Hauſes! zu einer heiligen Vereinigung unſrer ſelbſt in 

der Liebe und durch die Liebe. Liebet einander, wie uns 

Jeſus Chriſtus geliebet hat. Die Liebe iſt langmuͤthig 

und freundlich; die Liebe eifert nicht, die Liebe treibet 

nicht Muthwillen, ſie blaͤhet ſich nicht. Sie ſtellet ſich 

nicht ungeberdig; ſie ſuchet nicht das ihre; ſie laͤßt ſich 

„ 
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nicht erbittern; fie trachtet nicht nach Schaden. Sie 

freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber 

der Wahrheit. Sie vertraͤgt alles; ſie glaubet alles; ſie 

hoffet alles; fie duldet alles. Freunde! Brüder! Thut 
Gutes denen, die Euch haſſen, ſegnet die, die Euch ver⸗ 

fluchen. Sammelt feurige Kohlen auf das Haupt Eurer, 

Feinde. Laſſet die Sonne nicht untergehen uͤber Euerm 

Zorn. Wenn du opferſt, verſoͤhne dich zuerſt mit deinem 

Bruder, und dann erſt opfere deine Gabe. Jede ſcho— 

nungsloſe Härte ſey ferne von unſerm Haus, fie ſey auch 

gegen den ferne, der uns unrecht thut. Jede menſchliche 

Haͤrte verliere ſich in der Sanftheit unſers Glaubens. 

Sie muß ſich in der Sanftheit des chriſtlichen Glaubens 

verlieren. Keiner unter Euch entſchuldige ſeine Haͤrte 

gegen den, der unrecht hat. Keiner ſage, Jeſus Chriſtus 

hat den nicht geliebt, der unrecht hatte und unrecht that. 

Er hat ihn geliebt. Er hat ihn mit goͤttlicher Liebe ge. 

liebt. Er iſt fuͤr ihn geſtorben. Er hat nicht die Ge— 

rechten, er hat die Suͤnder berufen zur Buße. Er hat 

auch den Suͤnder nicht glaͤubig gefunden, er hat ihn 

glaͤubbig gemacht, er hat ihn durch feinen Glauben 
f gläubig. gemacht. Er hat ihn auch nicht demuͤthig gefun— 

den, er hat ihn demuͤthig gemacht, er hat ihn durch 

ſeine Demuth demuͤthig gemacht. Wahrlich, wahrlich, 

es iſt mit dem hohen goͤttlichen Dienſt ſeiner Demuth, 

daß er den Stolz des Suͤnders uͤberwunden, und ihn 

durch den Glauben an das goͤttliche Herz ſeiner Liebe ge— 

kettet. Freunde! Brüder! Werden wir dieſes thun, wer⸗ 
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den wir einander lieben, wie uns Jeſus Chriſtus geliebet 

hat, ſo werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziel 

unſers Lebens entgegenſtehn, uͤberwinden, und im Stand 

ſeyn, das Wohl unſers Hauſes auf den ewigen Felſen zu 

gruͤnden, auf den Gott ſelber das Wohl des Menſchen— 

geſchlechts durch Jeſum Chriſtum gebaut hat. Amen! 
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